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Sehr geehrte Leserinnen und Leser,

ich grüße Sie als Rektor der Hochschule herzlich aus Sankt Georgen. Das Thema „Zwischen den Religionen“ 
ist nicht nur Gegenstand dieses Heftes. Es ist zugleich Teil der Forschung vor allem im Bereich der systema-
tischen Theologie unserer Hochschule. Zu diesem Profil trägt insbesondere der Stiftungslehrstuhl Katholische 
Theologie im Angesicht des Islam von Tobias Specker SJ bei als auch die Zusammenarbeit der Hochschule mit 
verschiedenen Kooperationspartnern in Sankt Georgen, mit dem Institut für Weltkirche und Mission sowie mit  
CIBEDO, der Christlich-Islamischen Begegnungs- und Dokumentationsstelle der Deutschen Bischofskonferenz.

Zudem bestehen vielfältige Beziehungen mit der islamischen Theologie der Goethe-Uni in Frankfurt, der HU 
Berlin als auch international zum Beispiel mit Paris, Granada und Innsbruck und vielen anderen. Die weltweiten 
Verbindungen des Jesuitenordens sind mit der internationalen Vernetzung unserer kirchlichen Ordenshoch-
schule verwoben. Unsere Studierenden bilden eine überdiözesane und internationale weltkirchliche Studien- 
gemeinschaft und Frankfurt bietet als Metropole verschiedenste Kontexte interreligiöser und interkultureller 
Begegnung. 

Die gelebten Verflechtungen zwischen den Religionen zu untersuchen widmet sich die Intertheologie, de-
ren Ansatz im Artikel von Tobias Specker und Mira Sievers dargestellt wird. Die Intertheologie nimmt die 
Religionen nicht als voneinander getrennt entwickelte Systeme in den Blick, die sodann in einen Dialog treten, 
sondern als in Konvivenz gewachsene und wechselseitig verflochtene. In diese Perspektive der Zwischenräume 
führen Sie auch weitere Artikel dieses Heftes ein. Die existentielle Ebene der Begegnung wird zwischen den 
Religionen mit bedacht und sie spielt auch für das Hochschulleben eine große Rolle. Bei allem Digitalisierungs-
schub, den die Pandemie gebracht hat, lebt auch der Campus von der Begegnung zwischen Tür und Angel, 
zwischen Lehrveranstaltungen und Sitzungen, da man in solchen Begegnungen die Botschaft des Gegenübers 
besser „zwischen den Zeilen lesen“ kann. 

Papst Franziskus hat im Juni 2019 in Neapel geäußert, dass er von „theologischen Fakultäten“ träumt, „wo 
das Miteinander der Unterschiede gelebt wird, wo eine Theologie des Dialogs und der Aufnahme praktiziert 
wird, … wo die theologische Forschung in der Lage ist, einen herausfordernden, aber überzeugenden Prozess 
der Inkulturation zu fördern“. Wir freuen uns, wenn wir als Hochschule einen Beitrag hierzu leisten können 

Ich grüße Sie herzlich und wünsche Ihnen eine angenehme und spannende Lektüre des GEORG.
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Thomas Meckel  Rektor der Hochschule
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Scientia – 
Theologie

Dem Patriarchen Timotheus, der im 8. Jahrhundert 
immerhin 43 Jahre Patriarch der Kirche des Ostens 
in Bagdad war, geht es im Gespräch mit dem Kalif 
al-Mahdī flüssig von den Lippen: Auf die nicht un-
heikle Frage des ihm durchaus wohlgesonnenen ab-
basidischen Herrschers „Was sagt ihr von Christus? 
Wer ist er?“ antwortet der Katholikos: „Christus ist 
das Wort Gottes, das im Fleisch erschienen ist zum 
Heil der Welt.“ Wie auch immer diese Formulierung 
theologiehistorisch eingebettet ist, so entfaltet sie im 
Gespräch sicherlich nicht unbeabsichtigte Untertö-
ne: Koranisch geschulte Ohren hören hier automa-
tisch den 172. Vers der vierten Sure heraus, in dem 
Jesus als das Wort Gottes (kalimat Allāh) bezeichnet 
wird. Zudem klingt in der Formulierung natürlich 
auch die Selbstbezeichnung des Koran als Rede Got-
tes (kalām Allāh) mit. Unabhängig von der Frage, ob 
der Dialog real je stattgefunden hat oder eher als ein 
apologetisches Handbuch konzipiert wurde, wird in 
dem Versuch des Patriarchen, den Kern der christli-
chen Botschaft verständlich zu machen, ganz deut-
lich der islamische Kontext mitbedacht. Die Sprache 
des Koran und die Sprache der christlichen Botschaft 
verflechten sich ineinander. Dabei wird keineswegs 
im heutigen Sinne ein interreligiöser Dialog, sondern 
eher Apologetik betrieben. Doch die Sprach- und Ge-
dankenwelt des Anderen ist präsent, gerade dort, wo 
das Eigene zum Ausdruck gebracht, ja verteidigt wer-
den soll. 

Verflechtungen von Bibel und Koran
Diese Verflechtung ereignet sich nicht nur im Zen-
trum der islamischen Welt des späten achten Jahrhun-
derts. Auch an seinem westlichen Ende, in Córdoba, 
findet sich nur wenig später ein weiteres schönes Bei-
spiel: Im ausgehenden neunten Jahrhundert übersetzt 

Ḥafṣ ibn Albar al-Qūṭī die Psalmen in das Arabische. 
Und ganz selbstverständlich verwendet er dabei zen-
trale koranische Begriffe wie ar-raḥmān (der Barm-
herzige) oder hudā (die Rechtleitung). Die einzelnen 
Psalmen bezeichnet er als Suren und den ganzen Psal-
ter mit dem koranischen Wort zabūr. 
Wie es sich für eine Verflechtung gehört, gilt sie da-
bei in beide Richtungen: Beim Islam als der jüngsten 
der abrahamitischen Religionen ist diese bereits für 
den zentralen religiösen Bezugstext selbst konstitutiv. 
Entstanden auf der arabischen Halbinsel im 7. Jahr-
hundert, ist das Umfeld des Koran außer durch das 
Weltbild der Bewohner*innen Zentralarabiens auch 
wesentlich durch die jüdische und christliche Präsenz 
der Umgebung geprägt. Die Suren des Koran bezie-
hen sich dabei sowohl auf Vorstellungen, Erzählungen 
und Figuren der biblischen Tradition als auch auf die 
zeitgenössischen jüdischen und christlichen Akteure 
(wie die Mönche in Q 57:27 oder die Rabbiner und 
jüdischen Schriftgelehrten in Q 5:44). Auch hier wird 
das Eigene der koranischen Offenbarung in der Ge-
dankenwelt der Anderen zum Ausdruck gebracht: So 
wird in Q 2:125–129 erzählt, wie Abraham mit Ismael 
das Heiligtum in Mekka gestiftet hat. Auf der einen 
Seite steht die Erzählung ganz in den biblischen und 
post-biblischen Traditionen des Altarbaus durch die 
Patriarchen und ist ohne diese nicht zu verstehen. Auf 
der anderen Seite wird die Vorrangstellung Mekkas 
ausgerechnet im biblischen Gewand herausgestellt, 
wie der an der Hebrew University in Jerusalem leh-
rende Islamwissenschaftler Joseph Witzum heraus- 
gearbeitet hat.

Verflechtungen in der islamischen Theologie
Solche Verflechtungen lassen sich aber auch für die 
spätere Entwicklung der islamischen Theologie be-
schreiben, wobei dies in unterschiedlichem Maße 
für die Einzeldisziplinen gilt. An dieser Stelle sei ein 
Beispiel aus dem islamischen Recht genannt, nämlich 
das für das sunnitische Erbrecht zentrale Konzept des 
„Resterben“ (ʿaṣaba). Nach dieser Regelung wird das 
Erbe zunächst entsprechend der im Koran genannten 
Quoten verteilt, bevor der übrige Teil an einen Rester-
ben geht, der üblicherweise ein direkter männlicher 

Intertheologie

MIRA SIEVERS
Juniorprofessorin für Islamische Glaubensgrundlagen, 
Philosophie und Ethik/ HU Berlin

TOBIAS SPECKER SJ
Juniorprofessor Katholische Theologie im Angesicht des 
Islam Sankt Georgen

Verflechtungen zwischen Judentum, Christentum und Islam

Figuren: Elke Teuber-S., Foto: Sigurd Schaper
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Verwandter ist. Diese Regelung und auch der entspre-
chende arabische Begriff des ʿaṣaba gehen nicht auf 
den Koran zurück, obwohl dieser in Q 4:11f. recht 
detailliert die Grundlagen des islamischen Erbrechts 
enthält. Stattdessen – so das Argument des libanesi-
schen Islamwissenschaftlers Chibli Mallat – sind die 
Regelung und die Bezeichnung des Resterben auf 
das Syrisch-Römische Rechtsbuch beziehungsweise 
dessen arabische Übersetzung zurückzuführen, das 
zeitgleich von einigen Christ*innen in den eroberten 
Gebieten verwendet wurde. Die in späteren Jahrhun-
derten immer weitere Verbreitung des Rechtsbuchs 
unter verschiedenen christlichen Glaubensgemein-
schaften wie der armenischen, der koptischen und der 
assyrischen Kirche des Ostens lässt sich umgekehrt 
durch den Wunsch nach einem christlichen Pendant 
für das entstehende islamische Recht erklären. In die-
sem Beispiel beeinflusst ein unter Christ*innen zirku-
lierender Text die Formierung des islamischen Rechts, 
welches dann wiederum Konsequenzen für die Rele-
vanz des Rechts im christlichen Kontext hat. 

Das Konzept Intertheologie
Es ist also durchaus nicht so, dass die Religionen abge-
schlossene Systeme sind, die in einem zweiten Schritt, 
wohlwollend oder kritisch, miteinander in Beziehung 
treten. Die andere Religion ist bei der Konstituierung 
des Eigenen unmittelbar präsent. Der christliche 
Theologe Reinhold Bernhardt aus Basel bringt dies 
auf den Begriff der Inter-religio. Von diesem Begriff 
kann man sich anregen lassen, die theologische For-
schung in Richtung einer Konzeption der Intertheolo-
gie weiterzudenken. 

Intertheologie bedeutet, Theologie – im Sinne eines 
reflexiven Nachdenkens über den eigenen Glauben –
als eine gemeinsame Errungenschaft von Judentum, 
Christentum und Islam zu sehen. Oft wird betont, 
dass der Begriff der Theologie nicht zu schnell auf 
das Judentum und den Islam übertragen werden dür-
fe. Und tatsächlich gibt es durchaus Unterschiede in 
der Zusammenstellung und Gewichtung der beteilig-
ten Disziplinen, die die Theologie ausmachen. Zwei-
fellos steht zum Beispiel die Auslegung des Rechts 
in Judentum und Islam stärker im Mittelpunkt. So 

werden in der Rechtswissenschaft Fragen behandelt, 
die im christlichen Kontext Teil der Systematischen 
Theologie sind: Fragen der Texthermeneutik und der 
sprachphilosophischen Voraussetzungen zum Bei-
spiel. Dennoch lässt sich für ganz verschiedene Zeiten 
und Räume zeigen, dass Vertreter*innen der anderen 
Traditionen als Stimmen zu einem geteilten Anliegen 
ernst genommen wurden, die die eigenen Positionie-
rungen herausfordern und einer Antwort bedürfen. 
Hierin kann die Grundlage für eine wechselseitige 
Sprachfähigkeit gesehen werden. 

Die Logik der Beziehung und der Separation
Diese Verflechtungen haben nicht nur eine abstrakte  
Bedeutung für theologische Expert*innen. Zwar sollte 
man sich ausdrücklich in Acht nehmen vor jeder Ide-
alisierung einer historischen Epoche zu einem Idyll 
interreligiöser Harmonie, das berühmte Andalusien 
eingeschlossen. Dennoch illustrieren die Verflechtun-
gen, dass der Logik der Separation, die die verschie-
denen Religionen als in sich geschlossene, undurch-
lässige Systeme betrachtet, die ihre gesellschaftliche 
Einflusssphäre durch dominante Selbstbehauptung 
möglichst weit ausdehnen müssen, immer auch eine 
Logik der Beziehung gegenüberstand und -steht. Die 
Logik der Beziehung findet sich oft auf der Ebene des 
alltäglichen Lebens. So berichtet der ḥanbalitische 
Theologe Ibn Taymīya im 14. Jahrhundert entsetzt 
von Osterbräuchen der muslimischen Bevölkerung, 
wettert gegen religiös gemischte Arbeitsverhältnisse 
und sieht die Einheit Gottes am besten durch eine 
möglichst radikale Separation der Religionsgemein-
schaften gewährleistet. Sein Furor zeigt, wie verfloch-
ten das alltägliche Leben im Damaskus des 14. Jahr-
hunderts war. Er zeigt zudem, dass Konvivenz mehr 
ist als bloße Koexistenz.

Ein solches Zusammenleben bedeutet auch das 
Konfrontiertsein mit ähnlichen Problemen: Dies lässt 
sich in etwa zeitgleich auf der iberischen Halbinsel im 
Alltag von Frauen unterschiedlicher Religionen se-
hen. Während das Kochen in jüdischen, christlichen 
und muslimischen Familien insgesamt mehrheitlich 
als weibliche Aufgabe angesehen wurde, mussten 
je nach Religion unterschiedliche Vorschriften und 

Verbote beachtet werden. Für al-Andalus existieren 
relativ viele Berichte, die über die gegenseitige Un-
terstützung von Frauen berichten – sei es, dass Mus-
liminnen am Schabbat für einen jüdischen Haushalt 
das zubereitete Essen erwärmen oder dass diejenigen 
Teile geschlachteter Tiere verwendet werden, die in 
der Religion der Anderen verboten waren. Eine sol-
che Praxis ist aber nicht nur alleine auf der Ebene des 
interreligiösen Zusammenlebens angesiedelt, sondern 
setzt auch Kenntnis von und Verständnis für andere 
theologische Vorstellungen voraus. 

Verschiedene Dimensionen der Intertheologie
Es sind im Projekt der Intertheologie also stets meh-
rere Ebenen zu untersuchen: In konkreten Einzelana-
lysen werden anschauliche Beispiele der Verflech-
tungen nachgezeichnet, um zu zeigen, wie der und 
die religiöse Andere stets dort mit präsent ist, wo das 
eigene Selbstverständnis bedacht und ausformuliert 
wird. Systematisch bedeutsam werden die Untersu-
chungen jedoch dadurch, dass diesen Verflechtungen 
reflexiv eine normative theologische Bedeutung zu-
gesprochen wird. Hierzu gilt es, zunächst allgemei-
ner die Zwischenräume zu untersuchen, in denen die 
Verflechtungen in besonderer Weise geschehen. Zu 
denken wäre an die Rolle der Musik in interreligiösen 
Gebeten, an geteilte religiöse Räume oder an instituti-

8

onalisierte menschliche Beziehungen. Vor allem aber 
versucht die Intertheologie in systematischer Hinsicht 
zu verstehen, wie und in welchen Begriffen die Ver-
flechtungen reflektiert wurden und werden können. 
Zumindest implizit, so die grundlegende Annahme, 
ist das „Inter“, das „Zwischen“ den Religionen, ein 
eigenes Thema: Zu denken wäre zum Beispiel an die 
implizite Argumentation durch Genealogien (Abra-
ham, Hagar, Ismail), an die Theologie des Bundes, die 
ausgeweitet wird, oder an die Logostheologie, auf die 
als geteilter Horizont rekurriert wird. 

Diese knappen Andeutungen machen noch einmal 
deutlich, dass Konvivenz eben mehr ist als ein bloßes 
Nebeneinander: „Menschen, die zusammenleben, tei-
len sich mehr als nur die Fläche [….], sie leben nicht 
neben-, sondern miteinander.“ Sie nutzen „gemein-
sam all die Strukturen, in denen Zusammenleben 
organisiert wird, Kontakte inklusive“, so beschreibt 
es das Projekt Modelle des Zusammenlebens der 
Max-Planck-Gesellschaft. Diese gelebte Verflechtung 
auch theologisch wahr- und ernstzunehmen, das ist 
Anliegen der Intertheologie. 

Zeichnung: Elke Teuber-S.
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Titelstory

Meine Reise durch den Buddhismus – 
und darüber hinaus

Obwohl ich formal als Christ, norddeutsch-protestan-
tisch, aufgewachsen bin, spielte Religion in der Familie 
keine zentrale Rolle. Dennoch begegnete mir religiöse 
und kulturelle Vielfalt von Anfang an. Durch die Ar-
beit meines Vaters in der Entwicklungshilfe lebten wir 
während meiner Kindheit sieben Jahre in Afrika, der 
Bekanntenkreis war sehr international. Gegen Ende 
der Schulzeit in der Nähe von Frankfurt bildete sich 
ein noch diffuses Interesse an philosophisch-religiös- 
spirituellen Themen heraus, das zu einem Studium 
der vergleichenden Religionswissenschaft und Phi-
losophie zuerst in London und dann, weil das Leben 
dort zu teuer war, zurück nach Frankfurt führte, mit 
längeren Ausflügen in die Religionsphilosophie, spä-
ter in Marburg auch in die Indologie und Tibetologie. 

Ein persönlicher Zugang zum Buddhismusus
Meine Begegnung mit Buddhismus geschah hier zu-
nächst akademisch, als eine Religion unter vielen. 
Besonders in hermeneutischer Hinsicht präsentierten 
indisch-asiatische Lehren aber größere Herausforde-
rungen als die vertrauteren monotheistischen Tradi-
tionen. Das Lernen von Sprachen half, allerdings nur 
ein Stück weit. Das taten auch erste Studienreisen, 
zunächst nach Indien, in den folgenden Jahren regel-
mäßig unter anderem nach Nepal und Tibet. Gerade 
buddhistische Lehren betonen die Bedeutung von Er-
fahrung und müssen, so schien mir, auch selbst erfah-
ren werden, um sie besser verstehen zu können. Dazu 
gab es in Frankfurt und Umgebung einige Möglich-
keiten. Nach etwas Umsehen geriet ich in ein Zent-
rum in Offenbach, das einem tibetischen Lehrer der 
Dzogchen-Tradition verbunden war, wo weniger Ge-
wissheiten vermittelt wurden, als ein Umgang mit Un-
gewissheit. Nach seinem Tod löste sich das Zentrum 
auf, und ich begann eine Reise, zu der burmesische 
Vipassana-Meditation und Zen-Sesshins gehörten. 

Die Frankfurter Religionsphilosophie der 1990er 
Jahre war stark auf Hegel und eine partielle Restitu-
ierung klassisch-metaphysischer Positionen ausge-
richtet, während ich mit postmodernen Ansätzen und 

KARSTEN SCHMIDT
Lehrbeauftragter für Religionswissenschaften mit 
Schwerpunkt Indische Religionen, Frankfurt

Heidegger zu sympathisieren anfing. Dabei zeigten 
sich zu buddhistischem Denken auch interessante 
Überschneidungen, vor allem in Hinblick auf eine 
konsequente Abkehr von metaphysischen Erkenntnis- 
ansprüchen zugunsten einer Beschreibung diessei-
tiger Erfahrung in ihrer Unabschließbarkeit. In die-
ser Verbindung gewann die Auseinandersetzung mit 
Buddhismus eine stärkere Relevanz. In akademischer 
Hinsicht vor allem methodologisch, weil die meisten 
vertrauten abendländischen Begrifflichkeiten, ein-
schließlich religionswissenschaftlicher Typologien, 
nicht wirklich anwendbar waren. Mir begegnete eine 
Religion und zugleich Doch-nicht-Religion, mit Bud-
dhas, die in der Kommentarliteratur ausdrücklich als 
abhängige Erscheinungsformen des eigenen Geistes 
bezeichnet werden, mit einem Streben nach Erlö-
sung, das nirgendwo hinführt außer zu einer anderen 
Geisteshaltung sowie mit der Leugnung von irgendei-
nem festen Grund. Wie ich heute weiß, ähnelt das der 
Erfahrung der ersten jesuitischen Missionare, die in 
Japan auf eine buddhistische Volkstradition stießen, 
in der Buddhas wie Götter verehrt wurden, in der es 
Vorstellungen von Himmeln und Höllen gab, woge-
gen die gelehrten Zen-Meister sagten, das alles habe 
nur phänomenale Existenz.

Missverständnisse im interreligiösen Dialog
Ich musste Abstand nehmen von der populären Idee 
eines traditionsübergreifenden Transzendenzbezugs, 
ebenso davon, dass nur unterschiedliche Antworten 
auf dieselben Fragen gegeben werden. Dagegen zeig-
ten sich mir teilweise schon die Fragen verschieden. 
Schließlich gewann ich den Eindruck, die Heilsgestal-
ten, die soteriologischen und die weltanschaulichen 
Konzepte seien in schwer kompatiblen spezifischen 
Ontologien verortet. Beim Blick aufeinander setzen 
beide Seiten ihr Weltverständnis voraus, haben zum 
Teil ihre inkludierenden Deutungen der religiösen 
Vielfalt, die aber ebenfalls voneinander abweichen. 

Zeichnung: Elke Teuber-S.
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Titelstory

Meine Begegnung mit dem Judentum: 
Ein faszinierendes Abenteuer

Warum ich die Shoa als Thema meiner Abiturarbeit 
im Fach Geschichte gewählt habe, das kann ich heu-
te nicht mehr sagen. Mein Interesse für Geschichte 
und meine Sensibilität für Gerechtigkeitsfragen mag 
sich in den 1980er Jahren mit der aufkommenden 
Shoa-Aufarbeitung verbunden haben. Im Theologie-
studium hatte ich dann eine Vorliebe für das Neue 
Testament. Ich wollte Jesus Christus als Angelpunkt 
meiner Existenz besser verstehen. Über die Exegese 
habe ich den historischen Jesus entdeckt. Mein Glau-
be hat sich jedoch nicht in Religionsgeschichte hin-
ein aufgelöst. Vielmehr wurde ich auf Jesus als gläu-
bigen Juden seiner Zeit gestoßen, auf den Wert eines 
nicht trinitarischen Monotheismus mit Wahrheits-
anspruch. Ich lernte, wie die schriftliche und münd-
liche Tora zueinander stehen und vernunftgeleitete 
Rechtsentwicklung als geistlicher Prozess verstanden 
werden kann. Dabei wurde mir die Hebräische Bibel 
zum Verstehenshorizont des Neuen Testaments. Auch 
die Pharisäer als Vorläuferbewegung des rabbini-
schen Judentums hatten sich mir erschlossen. Ich ent- 
wickelte Achtung davor, wie sie als Laienbewegung 
das Volk religiös prägten. Dass es dabei auch Heuche-
lei und fundamentalistisches Verhalten gab, war im 
Eifer des Gefechts damals nicht zu vermeiden. Daher 
bin ich auch für Jesu strengen Blick dankbar. Kurz: 
Die Selbstvergewisserung im Studium hat mich nicht 
nur aus dem unreflektierten Kinderglauben heraus-
geführt. Ich entdeckte das Judentum theologisch wie 
auch historisch. Das Judentum als Lerngemeinschaft 
und der Talmud als „Protokoll“ der rabbinischen 
Diskussionen über Generationen faszinierten mich, 
so dass sie meinen eigenen Glaubensvollzug mehr 
nährten als das Studium der christlichen Dogmenge-
schichte. In einer Phase des „Kirchenkollers“ konnte 
ich nicht anders als im Judentum Halt finden.

Ob diese Auseinandersetzung schon Dialog mit 
dem Judentum ist? Einerseits ja, andererseits nein. Be-
gegnungen mit der jüdischen Glaubensgemeinschaft 
von heute hatte ich nur vereinzelt. Dies sollte sich 
von dem Zeitpunkt an ändern, als ich gegen Ende des 
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Studiums drei Monate in Israel verbrachte. Ich lernte 
jüdische Kultur und Gesellschaft kennen: den moder-
nen Zionismus, die sephardische Geschichte, ultraor-
thodoxe Kreise, Konservative bis hin zu den Rekon-
struktionisten. Besuche in der Siedlung Alon Shwut 
zwischen Bethlehem und Hebron sind mir zum Bei-
spiel in bleibender Erinnerung: Orthodoxe Juden, die 
sich hier vor der Staatsgründung Israel niedergelas-
sen haben, wurden vom palästinensisch-israelischen 
Konflikt überrollt. Sie erforschen heute mit neuesten 
technischen Mittel die verschiedenen Kommentare 
aus der jüdischen Tradition und führen sie lebendig 
fort. Die Bedeutung des Standorts für intellektuelle 
Arbeit – die Siedlungen waren auch in den 90er Jah-
ren der Osloer-Verträge nicht unumstritten – lernte 
ich an diesem Ort reflektieren. Ich lernte überhaupt, 
Israelis und Juden in ihrem Selbstverständnis wahrzu-
nehmen, gerade auch, dass sie meiner Erfahrung nach 
am Christentum wenig Interesse haben.  

Mein im Studium erarbeitetes Bild des rabbinischen 
Judentums, das mich auch das Christentum mehr als 
Erinnerungsgemeinschaft verstehen ließ, wurde mit 
einer Wirklichkeit konfrontiert, die mir gut tat. Di-
alog läuft immer über konkrete Erfahrungen. Wie 
einige dem Judentum gegenüber zunächst eher nega-
tiv eingestellt sind, durch Begegnungen mit dem real 
existierenden Judentum jedoch zu einem realistischen 
Verhältnis finden, so war meine Begegnung andershe-
rum: Mit dem gelebten Judentum wurde meine ide-
alisierende Faszination für die rabbinische Tradition 
geeerdet. Rückblickend sehe ich, wie sich mein Dia- 
log mit dem Judentum als lebendige Beziehung mit 
Phasen von Annäherung und Irritation, von Überra-
schungen und Vertrautwerden entwickelte.

Auf jeden Fall sah ich mich in dieser Begegnung 
mit dem Judentum gezwungen, mein christliches 
Glaubensvokabular neu zu buchstabieren: Den Trini-
tätsglauben lernte ich als Mystik des Monotheismus 

Im interreligiösen Dialog wird daher oft aneinander 
vorbeigeredet. Wenn also Hugo Makibi Enomiya-Las-
salle (1898–1990) zugunsten der Praxis auf eine über-
greifende Religionstheologie weitgehend verzichtete, 
entsprang das vielleicht kluger Einsicht und nicht sys-
tematischer Schwäche. 

In meiner persönlichen Orientierung sprachen 
mich besonders jene Aspekte buddhistischer Lehren 
an, die auf das konkrete Daseinserleben gerichtet sind 
und eine Öffnung für dessen Unverfügbarkeit anstre-
ben. Obwohl es in buddhistischen Traditionen viele 
Glaubensvorstellungen gibt, soll eine einschränken-
de und verabsolutierende Haltung ihnen gegenüber 
losgelassen werden. Ein solches Loslassen führt zum 
Beispiel in mahayanischen Texten zu scheinbar pa-
radoxen Formulierungen, in der Art wie: „Der Bud-
dha hat nichts gelehrt“ oder „Es gibt kein Heilsziel 
zu erreichen“. Der buddhistische Ansatz konzentriert 
sich auf den phänomenalen Raum, in dem alles als 
prozesshaft, veränderlich und nur in Verbindung mit 
anderem existierend gedeutet wird. Vorstellungen 
von etwas Absolutem oder substanzieller Existenz 
gelten als unbegründet und heilshinderlich. Über das 
Bewusstsein konstitutiver innerweltlicher Verbun-
denheit soll zugleich eine solidarische, mitfühlende 
Haltung gegenüber anderen Menschen oder emp-
findenden Wesen gestärkt werden. Gerade in einer 
spätmodernen Situation, in der sich im Hinblick auf 
existenzielle Orientierungsfragen epistemische Unge-
wissheiten multiplizieren, schien mir das ein überzeu-
gender Ansatz für die Möglichkeit eines sinnerfüllten 
und moralischen Lebens zu sein – unabhängig von 
Letztbegründungen und der Beantwortung großer 
Fragen wie nach dem Ursprung von allem oder einem 
präexistenten Sinn. 

Der Umgang mit religiöser Vielfalt
Im Idealfall folgt aus dieser metaphysischen Zurück-
haltung auch ein entspannteres Verhältnis zu religiö-
ser Diversität. Problematisch wird es dagegen meiner 
Erfahrung nach, wenn eine starke Fixierung auf be-
stimmte Glaubensvorstellungen das religiös Andere 
als Bedrohung empfindet, als eine implizite Infrage-
stellung der eigenen Identität. Es ist dann schwer, an-

deren Religionen ihre Andersheit zu lassen. Der Im-
puls ist vielmehr, diese Andersheit theologisch oder 
auch praktisch zu bewältigen. Das muss nicht anta-
gonistisch sein, sondern geschieht heute oft auf dem 
Weg des Dialogs, aber immer noch mit dem Ziel, die 
Andersheit zu überwinden, indem man auf einen me-
taphysischen Konsens hinarbeitet, der mit der eigenen 
religiösen Identität noch einigermaßen vereinbar ist. 
Die Wahrnehmung des anderen ist dann der eigenen 
Selbstvergewisserung untergeordnet. 

Seit etwa 15 Jahren wurden interreligiöse Begegnun-
gen zunehmend ein Schwerpunkt meiner Tätigkeit – 
akademisch und darüber hinaus auch praktisch – zum 
Beispiel in Veranstaltungen im Frankfurter Tibethaus 
oder auch im Haus am Dom. Das betrifft vor allem 
den christlich-buddhistischen, aber auch den mus-
limisch-buddhistischen Dialog. Zu Letzterem hatte 
ich durch eine Kooperation der Goethe-Universität 
Frankfurt mit einer Universität im Iran über vier Jahre 
Gelegenheit – und darüber hinaus auch im Frankfur-
ter Rat der Religionen. Besonders fruchtbar sind diese 
Begegnungen in meiner Wahrnehmung, wenn es ge-
lingt, auf der anderen Seite zunächst die Menschen zu 
sehen und nicht Repräsentanten einer anderen Religi-
on. Eine zwischenmenschliche Öffnung, getragen von 
Respekt und Solidarität, ist eine unverzichtbare Vor- 
aussetzung für wirkliche Gespräche, die dann auch 
gerne inhaltlich kontrovers sein dürfen. 

„Glaube ist etwas für Erwachsene und reife Menschen. 
Sonst kann er gefährlich werden.“
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verstehen. Christus Jesus wurde mir zum jüdischen 
Messias, dessen Stellung gegenüber dem einen Gott 
die griechisch-philosophisch geprägte Theologie der 
Antike genial in ihr Sprachspiel übertrug. Die Auf-
erstehung wurde mir von einer Frage, was nach dem 
natürlichen Tod kommt, zu einer Angelegenheit 
der Gerechtigkeit, zu einer ethischen Frage, wie der 
Schöpfergott den bösen Todeskräften nicht das letz-
te Wort lässt. Die Verbindung von Tora- und Tem-
pelfrömmigkeit inspirierte mich, das Verhältnis von 
prophetischer und priesterlicher Tradition innerhalb 
des Christentums neu zu bestimmen. Kurz: In einer 
fruchtbaren Konversion hat sich meine christliche 
Existenz von innen her erneuert und vertieft. 

Exemplarisch steht dafür Daniel Boyarins A Radi-
cal Jew. Paul and the Politics of Identity von 1997. Mein 
Forschungsaufenthalt in New York erlaubte es mir, 
nach der Lektüre von 380 Seiten kurzerhand nach Ka-
lifornien zu fliegen, um Boyarin zu besuchen. Er hatte 
mein Paulusbild zertrümmert. Bis dahin war es von 
der innerchristlichen Streitfrage um Gesetz und Gna-
de, Werkfrömmigkeit und Glaube geprägt, wie seit der 
Reformationszeit üblich. Dieser konfessionelle Streit 
wurde mir mit einem Schlag Geschichte.Die paulini-
schen Briefe konnte ich neu als literarisches Zeugnis 
der jüdisch-messianische Bewegung der Spätantike 
verstehen, der Auseinandersetzung von Judentum 
und Heidentum, von partikularer und universaler Di-
mension der biblischen Botschaft. Die mystisch-mes-
sianischen Erfahrungen des Diasporajuden Saul aus 
Tarsus holte mich zudem in einer eigenen Fragestel-
lung ab.

Göttliche Vorsehung wird im Talmud einmal mit 
dem Satz beschrieben: „Der Mensch wird des We-
ges geführt, den er wählt.“ Das war meine Erfah-
rung und ist wohl die Erfahrung vieler, die sich für 
die jüdisch-christliche Begegnung entscheiden. Auf 
je eigene Weise werden ihre Glaubensbiographien 
neu geschrieben. Selten kommt es zu Übertritten und 
äusseren Konversionen. Stets aber vertieft die Ausein- 
andersetzung die eigene Glaubensexistenz, angerei-
chert durch die Fähigkeit, sich selbst und den anderen 
ein Stück weit von aussen und innen wahrzunehmen. 
Verschiedene Glaubensverpflichtungen beginnen 

bewusst und gewollt ineinanderzugreifen. Es erfüllt 
sich, was in der Geschichte angelegt ist, nämlich, dass 
jüdische und christliche Tradition aneinandergeket-
tet sind. Wer sich dagegen bewusst oder unbewusst 
wehrt, wird als Christ antijudaistisch und als Jude 
selbstverschlossen. Es gibt keine andere Wahl.

Es stellt sich die grundsätzliche Frage, wie Begeg-
nungen von Juden und Christen glücken können. In 
erster Linie steht zwischen beiden eine leidvolle ver-
bale und physische Gewaltgeschichte. In Europa ist 
jeder und jede davon geprägt. Nur durch einen ge-
duldigen Prozess des Lernens geschieht Versöhnung 
und entsteht Vertrauen. Nur durch den Respekt vor 
der Würde und der Berufung des je andern wird eine 
Beziehung auf gleicher Augenhöhe möglich. Daran zu 
arbeiten, setzt eine grundsätzlich offene und dialogbe-
reite persönliche Identität voraus, die Fähigkeit, auch 
mit Ambivalenzen und Ungelöstem leben zu können. 
Eine von Angst gesteuerte, monolithische Glaubens- 
identität kann das nicht. Es sind nicht die sich zum Teil 
widersprechenden, dogmatischen Lehraussagen, die 
den Dialog verhindern, sondern die Art und Weise, wie 
sie verstanden und ins Leben eingebettet werden. 

Glaube ist etwas für Erwachsene und reife Men-
schen. Sonst kann er gefährlich werden. Säkular und 
intelligent ist oft die bessere Kombination als dumm 
und fromm. Es ist anspruchsvoll, mit dem Heiligen in 
einer profanen Welt umzugehen. Es braucht Weisheit, 
um das Absolute und die Transzendenz mit der kontin-
genten Welt in eine lebensfördernde Beziehung zu set-
zen. Die Voraussetzungen dafür liegen vordergründig 
– vorausgesetzt wir leben in einer freien Gesellschaft 
– auf der psychologischen Ebene und der Persönlich-
keitsbildung. Tiefgründig aber liegen sie auf der Ebene 
der Spiritualität. Sie führt den Menschen zur Demut. Er 
ist klein und begrenzt. Er muss weder die Geschichte 
überblicken noch seine Religion in die Zukunft führen. 
Vielmehr lässt sich der gläubige und spirituell geform-
te Jude wie Christ auf Gottes geheimnisvollen Wegen 
führen, auch durch gesellschaftliche Entwicklungen 
hindurch, die er nicht versteht. Er weiss, dass es allein 
darauf ankommt, dem Ewigen in kreativer Offenheit 
treu zu bleiben, denn er ist einzig. Alles geschieht in 
seinen Augen zur größeren Ehre Gottes. 

Foto: © Juanma Clemente-Alloza, Unsplash.com
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Die neue Angst vor der Blasphemie

Nach der Enthauptung des Lehrers Samuel Paty am 
16. Oktober in einem Pariser Vorort, der Messeratta-
cke in der Basilika Notre-Dame in Nizza am 29. Okto-
ber und den wahllosen Schüssen auf Passanten in der 
Wiener Innenstadt am 3. November mit vier Todesop-
fern ist das Gewaltpotential der Religion, oder besser 
die Gefahr, die von religiös motivierten Tätern und ih-
ren Unterstützern ausgeht, erneut schmerzhaft ins Be-
wusstsein getreten. Der gemeinsame Auslöser, so steht 
zu vermuten, ist die Tatsache, dass der Geschichtsleh-
rer Paty seinen Schülern eine Mohammed-Karikatur 
aus dem Satiremagazin Charlie Hebdo zeigte.

Die im säkularen Rechtsstaat menschenrechtlich 
verankerte Religionsfreiheit sowie die Meinungs-, 
Wissenschafts- und Kunstfreiheit beinhalten die Frei-
heit zur Religionskritik, nicht nur mit Argumenten, 
sondern auch mit literarischen und journalistischen 
Stilmitteln wie Polemik, Satire und Karikatur, die vor 
dem Anprangern, Schmähen und Verspotten nicht 
Halt machen. Die Grenzen der Meinungs- und Kunst-
freiheit ergeben sich aus dem verfassungsrechtlich 
geschützten Persönlichkeitsrecht. Allerdings zieht die 
Kunstfreiheit dem Persönlichkeitsrecht enge Grenzen. 
Älter als die verfassungsrechtlich verankerte Reli- 
gionsfreiheit ist das Verbot der Gotteslästerung. Wa-
ren die Gläubigen, die Theologen und die Lenker der 
Staaten bis zur Schwelle der Aufklärung davon über-
zeugt, dass Gott nicht mit sich spotten lasse und die 
Lästerung seines Namens umgehend mit Hungersnö-
ten, Erdbeben und Seuchen strafe, so fürchten wir im 
21. Jahrhundert nicht mehr die Rache Gottes, aber den 
Zorn seiner fanatisierten Anhänger. Der „Blasphe-
mieparagraph“ 166 des deutschen Strafgesetzbuchs in 
der Fassung vom 1. April 1987 (der selbstverständlich 
nicht mehr so heißt) argumentiert mit der „Störung 
des öffentlichen Friedens“, die von der „Beschimp-
fung von Bekenntnissen, Religionsgemeinschaften 
und Weltanschauungsvereinigungen“ ausgehen könn-
te. Der Gesetzgeber lässt unbestimmt, wer die Störer 
sind. Stören die Künstler, Karikaturisten, Journalisten, 
die unter der Berufung auf die Kunst-, Meinungs- und 

Pressefreiheit kalkuliert Grenzen überschreiten? Oder 
stören die Gläubigen, die sich durch eine Karikatur, 
eine Filmszene, eine Satire oder ein Werk der bilden-
den Kunst in ihren religiösen Gefühlen zutiefst ver-
letzt sehen und auf Gegenwehr sinnen?

Religiöse Menschen sind in einer Kultur, die alles 
relativiert und kritisiert, ins Hintertreffen geraten, 
stehen sie doch für etwas ein, das über jede Kritik er-
haben und heilig ist. Vor allem trachten sie danach, 
„sich dieses Heiligen ihrerseits als würdig zu erwei-
sen“ (Hans-Joachim Höhn). Je mehr für die Gläubigen 
die Beziehung zu einer Religionsgemeinschaft oder ei-
nem religiösen Bekenntnis zu einer Frage ihrer Identi-
tät geworden ist, desto mehr werden sie die ironische 
Herabsetzung oder Kritik ihrer Symbole und zentra-
len Inhalte als Herabwürdigung ihrer Person und als 
ehrabschneidend empfinden. Die neue Furcht vor der 
Blasphemie ist also keine Furcht vor dem Zorn Got-
tes, vielmehr fürchtet sich die Gesellschaft vor zorni-
gen (Über-)Reaktionen von Gläubigen. „Gott braucht 
nicht geschützt werden“, so schrieb Robert Spaemann 
schon 2012 in der FAZ. „Er ist es, der schützt. Ge-
schützt werden aber müssen Menschen, denen es um 
Gott geht. Menschen, die an Gott glauben. Sie sind 
es, die durch Religionsbeleidigung beleidigt werden, 
und zwar schwerer und tiefer als durch Beleidigung 
ihrer Person.“ Die Würde jener Gläubigen, die sich die 
Herabwürdigung ihrer Religion nicht gefallen lassen, 
wiegt ebenso schwer wie die Freiheitsrechte derer, die 
in säkularen Medien, in Wissenschaft und Kunst tätig 
sind. Spaemann lässt keinen Zweifel daran, dass das 
Mittel der Gewalt für Gläubige nicht einmal als ulti-
ma ratio in Frage kommt. Christsein, so Spaemann, 
schließe zwar die prinzipielle Bereitschaft ein, das Be-
kenntnis zu Gott und zu Jesus mit dem Tod zu bezah-
len, „allerdings mit dem eigenen Tod, nicht mit dem 
eines anderen“.

Ich lese in diesem Semester mit meinen Studen-
ten Immanuel Kants Schrift Die Religion innerhalb 
der Grenzen der bloßen Vernunft, die 1793 erschien 
und einen Skandal verursachte. 1794 flatterte ein 
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Schreiben der preußischen Zensurbehörde auf Kants 
Schreibtisch, in dem man ihm vorwarf, dass er seine 
Philosophie zur „Entstellung und Herabwürdigung 
mancher Haupt- und Grundlehren der heiligen Schrift 
und des Christentums“ missbraucht habe. Aber auch 
von Seiten seiner Philosophenkollegen schlug ihm Er-
staunen und Ablehnung entgegen, unterzog er doch in 
seiner Religionsschrift ausgerechnet die Grundlehren 
des Christentums – Erbsünde, Christologie, Lehre von 
der Kirche und den Letzten Dingen, Rechtfertigung 
und Gnade – einer philosophischen Relecture und stellt 
sie als etwas Vernünftiges hin. Für Kant gibt es einen 
reinen Vernunftglauben, der dem Inhalt nach mit dem 
moralischen Gesetz beziehungsweise dem Handeln 
aus Pflicht übereinstimmt. Es handelt sich dennoch 
um einen Glauben, weil er das Bekenntnis zu Gott als 
dem moralischen Welturheber und die sichtbare Ver-
einigung der Menschen zu einem Ganzen, das mit dem 
Ideal eines moralischen Reiches Gottes auf Erden über-
einstimmt, das heißt zu einer Kirche, mit einschließt.
Kant lässt keinen Zweifel daran, dass Gott allein durch 
moralisches Handeln und Herzensbildung gedient sein 
will, aber nicht durch Pflichten, die aus einer histori-
schen „Offenbarung“ abgeleitet werden können. Letz-
tere gelten ihm als „Afterdienst“ (cultus spurius) und 
„Religionswahn“, wonach das, was als Mittel der morali-
schen Besserung durchgehen könne, als ihr hauptsächli-
cher Zweck gelte.

Die Idee einer „natürlichen Religion als Moral“ lebt in 
der Gegenwart als Zivilreligion (civil religion) fort. Für 
Niklas Luhmann bezeichnet die Zivilreligion Mindest- 
elemente eines quasi-religiösen Glaubens, für den sich 
bei allen Mitgliedern einer aufgeklärten Gesellschaft 
Konsens unterstellen lässt, zum Beispiel die universel-

le und ungeteilte Geltung der Menschenrechte, 
der Ausschluss jeglicher Art von Diskriminie-
rung, die bedingungslose Solidarität mit den 
Opfern von Rassismus und sexueller Gewalt, 
der Anspruch auf Lebensqualität, Diversität und 
Teilhabe, der Erhalt der natürlichen Umwelt. Die 
Zivilreligion konkurriert nicht mit der verfassten 
Religion und dem Konfessionsglauben, sie sorgt 
vielmehr dafür, dass sich deren Gehalte verdün-
nen und neutralisieren. Die Heilsangst, die um 
die Bilder von Himmel und Hölle kreisten, wird 
von der Sorge um die Schöpfung und das irdi-
sche Paradies der allseitigen Inklusion abgelöst. 
Riten und Symbole werden zu Konsumgütern, die 
spirituellen Mehrwert schaffen, verändernde Pra-
xis ersetzt Orthodoxie.

Der zivilreligiöse Konsens verlangt zu Recht, 
die Würde von Kindern, Frauen, Homosexu-
ellen, sexuell Diversen, Migrantinnen und 
Migranten, Menschen mit Beeinträchtigun-
gen zu achten. Witze über Juden, Frauen, „Ne-

ger“, Schwule sind auch im Satiremagazin, im 
Kabarett und in der Talkshow tabu. Kunstschaf-
fende, Karikaturisten, Journalisten müssen eine 
Sensibilität dafür entwickeln, dass sich auch 
heute Menschen mit ihrer Religion identifizie-
ren, so ambivalent Religion auch sein mag und 
es immer gewesen ist, und dass Religion mehr 
ist als der zivilreligiöse Konsens westlicher „auf-
geklärter“ Gesellschaften.
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Pietas 

Eine ökologische Spiritualität

Herbstbeginn. Die Ahornbäume haben ihre wunder-
bare Verwandlung zu rot, orange und gold begonnen. 
Sie scheinen fast im Sonnenlicht zu singen, als Bill 
Clarke SJ mit ihnen betet. Er bereitet die Begrüßung 
der Exerzitand*innen für die Großen Exerzitien vor. 
Er will mit den Exerzitand*innen über Gottes schöp-
ferische Liebe sprechen – die große Liebesgeschichte 
Gottes mit dem Universum und, darin eingeschlos-
sen, natürlich mit jedem und jeder von uns. Viele 
Exerzitand*innen sind weit gereist für diese heilige 
Zeit. Alle bringen tiefe Wünsche und Bedürfnisse mit. 
Bill fragt die Bäume, was er diesen Pilger*innen sagen 
soll. Erstaunlicherweise scheinen die Bäume klar zu 
antworten: „Sag ihnen, dass wir sie lieben.“ 

Dieser Moment ereignete sich vor vielen Jahren. Er 
war so konkret greifbar, dass Bill auch im folgenden 
und darauffolgenden Jahr zu den Bäumen ging. Jedes 
Mal schienen sie zu antworten. Im zweiten Jahr stand 
Bill zwischen den Bäumen und hörte den Wind zwi-
schen den Ästen flüstern, als diese sanft zum Rhyth-
mus des Windes schaukelten. Es schien, als ob die 
Bäume sprachen: „Sag ihnen, dass sie auf den Geist 
hören und sich von ihm bewegen lassen sollen.“ Ein 
anderes Mal regnete es ein wenig; die Botschaft der 
Bäume für die Exerzitand*innen war: „Sei einfach 
hier und lass Gottes Gnade, Gottes Liebe, wie Regen 
über dich strömen und dich füllen.“

Viele Menschen, die die ignatianische Spiritualität 
schätzen, sind es gewohnt, ihre Vorstellungskraft auf 
Gebete mit der Schrift anzuwenden und auf Jesus oder 
die direkte Ansprache eines Heiligen aus einer Szene 
im Evangelium zu hören. Wir sind es jedoch weniger 
gewohnt, dieses vorstellende Gebet auf Gottes erste 
und ursprüngliche Offenbarung anzuwenden: die 
Schöpfung. Genau das hat Bill getan, und so beginnen 
wir die Exerzitien in Guelph. In den Einführungsta-
gen, wenn die Exerzitand*innen sich eingewöhnen, 
beginnen wir mit einer kontemplativen Tour auf un-
serem Gelände, gefolgt von Bills Impuls. Danach die 
erste Gebetsübung. Es soll ein Baum irgendwo auf 
dem Grundstück gefunden werden, der einen anneh-
men will, oder vielleicht ein Stein oder ein Vogel, ein 
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bestimmter Abhang oder eine bestimmte Kurve im 
Bachbett, die einen halten kann und hilft, präsent zu 
sein und Gottes Liebeslied zu hören. Ziemlich oft sa-
gen Exerzitand*innen, dass nicht so sehr sie den Baum 
gewählt hätten, eher schien er sie zu wählen. Sie ha-
ben das Gefühl, gesucht und gefunden zu werden von 
Gott; ein Gefühl, das sie tief berührt. Deshalb kom-
men sie immer wieder zu ihrem Baum zurück, weil er 
sie und ihr Gebet während der Exerzitien unterstützt. 

Die Natur spielt eine wichtige Rolle in der Spiritua-
lität vieler Menschen; ob sie es bemerken und ausspre-
chen oder nicht. Man muss nur an den Frieden und 
die Hoffnung denken, die entstehen, wenn man den 
Sonnenuntergang bestaunt oder seinen Garten pflegt. 
Diejenigen, die mich um geistliche Begleitung bitten 
– sei es in den Exzertitien oder im Alltag – ermuntere 
ich, ihre Aufmerksamkeit darauf zu legen. 

Der Priester und Lichenologe John McCarthy SJ 
schrieb: „Heute haben wir erkannt, dass Theologie 
notwendig ökologisch und Ökologie von Natur aus 
äußerst theologisch ist. Mit anderen Worten: Wie 

wir von Gott denken, färbt unsere Weltsicht, und für 
die*den Gläubige*n kann die Welt nicht abgesondert 
von Gottes Geheimnis betrachtet werden.“ In unserem 
Gebet und Dienst in Guelph treffen Natur, Wissen-
schaft, Theologie, Schrift und Spiritualität aufeinan-
der und mischen sich. Die bahnbrechende und intui- 
tiv erfassbare Theologie des späten Denis Edwards, 
Diözesanpriester in Australien, ist hier hilfreich. Er 
erzählt die 14 Milliarden Jahre der Geschichte von 
der Geburt und Entwicklung unseres Universums 
mit einem betenden Herzen und einem Geist, der 
Gott, den Schöpfer, preist. Das bekannte Werk von 
Elizabeth Johnson CSJ hat vielen von uns in Norda-
merika einen Weg aufgezeigt. Für ihre Theologie ist 
charakteristisch, dass sie die Schriften aufschließt und 

bisher unerkannte Wahrheiten ans Licht bringt. Wie 
etwa diese Auslegung des Johannesprologs: „Das grie-
chische Original spricht nicht vom Wort, das Mensch 
wird (Anthropos), sondern es wird Fleisch (sarx), eine 
breitere Realität […]. Das Fleisch, zu dem das Wort 
wurde, ist Teil des großen Körpers des Kosmos […]. 
Das Wort Gottes trat in Solidarität nicht nur mit der 
ganzen Menschheit, sondern auch mit der ganzen bio- 
physischen Welt. Deshalb verleiht die Inkarnation, 
die als dichter, spezifischer Ausdruck der Liebe Gottes 
schon in die Schöpfung ausgegossen ist, der ganzen 
irdischen Realität eine Würde.“ Johnson und Edwards 
sind beide stark beeinflusst von Karl Rahner. Sie er-
schließen außerdem die Lehren der frühkirchlichen 
Synoden und Theologen, um auf unsere gegenwärtige 
ökologische Herausforderung zu antworten. Auch 
Thomas Berry CP und natürlich Teilhard de Char-
din beeinflussen mich und meine Kolleg*innen. In 
Vorstellungen und Gebetsübungen beziehe ich auch 
die Heiligen und Mystiker*innen unserer Tradition 
ein, die eine tiefe Verbindung zur Schöpfung hatten. 
Beispielsweise ermuntere ich Beter*innen, die Vögel 
und Blumen zu grüßen wie Franz von Assisi. Es öffnet 
sich nämlich etwas, wenn man die Dinge willkommen 

heißt oder sagt: „Gepriesen seist du, Bruder Sonne! 
Ich bin so froh, dich nach vielen grauen Tagen zu 
sehen.“ Wir versuchen, nicht zu anthropomorphisie-
ren, sondern eine Ich-Du-Beziehung zu eröffnen statt 
beim nutzenorientierten Ich-Es zu verharren. 

Wenn wir einmal in der Lage sind, die Schöpfung 
willkommen zu heißen, können wir tiefer bewegt 
werden. Ich ermuntere Exerzitand*innen, mit einer 
Übung der Öko-Psychologin Joanna Macy, betend ein 
Geschöpf einzuladen, die Vorstellungskraft zu betre-
ten. Nicht festzulegen, welche Art von Kreatur es sein 
muss, sondern einer zu erlauben, uns auszusuchen. 
Sobald sie da ist, alles wahrzunehmen, was man kann. 
Mit den Ohren der Vorstellungskraft zu hören wenn 
sie zu einem spricht. Diese zwei Sätze zu vervollstän-
digen: „Ich bin…“ und „ich will, dass du…“. Als ich 
diese Übung im Rahmen eines achttägigen ökolo-
gischen Retreats angeleitet habe, hat Pater Bill einen 
wunderschönen Monarchfalter getroffen. Er wollte 
Bill wissen lassen, dass er in Sorge ist angesichts der 
Aussicht auf das Aussterben seiner ganzen Art. Bill 
war zu Tränen gerührt. Er hat diese Begegnung nie 
vergessen. Haben Sie je darüber nachgedacht, wie Gott 
Sie ihr Leben hindurch segnet, in und durch Gottes 

Foto: Sigurd Schaper 

„Wenn wir einmal in der Lage sind, 
die Schöpfung willkommen zu heißen, 

können wir tiefer bewegt werden.“
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Schöpfung? Etwa durch eine Beziehung mit einem 
Lieblingshaustier, ergreifende Momente in der Natur, 
die Freude beim Brotbacken oder dem gemeinsamen 
Essen mit Freunden. Mit der eigenen Geschichte zu 
beten – was wir „die Gesegnete Geschichte Beten“ 
nennen – ist eine verbreitete Praxis in der nordameri-
kanischen ignatianischen Spiritualität. Diese zu beten 
mit einem besonderen Fokus auf der Schöpfung hat 
unzählige Menschen zu einer tieferen Verbindung mit 
der Welt der Natur geführt. 

Wir können auch in Jesu Gebet und in seine Ver-
bindung zur Natur einstimmen. Das hilft uns, in der 
Verbindung mit der Schöpfung und mit ihm zu wach-
sen. Schließlich kannte Jesus die Welt der Natur auf 
intime Weise. Viele seiner Gleichnisse benutzen na-
türliche Bilder wie Weizen, Weinberge, Senfkörner. 
Er fastete vierzig Tage in der Wüste. Ich ermutige Be-
ter*innen zu bemerken, wie die Wüste war. Er heilte 
die Taubheit eines Mannes, indem er seine eigene 
Spucke und Schlamm benutzte. Wie muss seine Ver-
bindung mit der Erde gewesen sein, dass er Schlamm 

auf diese Weise benutzt? Hat dies vielleicht Hildegard 
von Bingen geholfen, ihre Weisheit zu erlangen: „Als 
das Wort Gottes sprach im Moment der Schöpfung, 
wurde Gottes Klang in jede Kreatur eingepflanzt und 
gab Leben jeder Kreatur“? Jesus traf die samarita-
nische Frau am Brunnen und sprach von lebendig-
machendem Wasser. Deshalb beten wir mit Wasser. 
In einer anderen Übung, angelehnt an Macy, die „Trä-
nenschüssel“ heißt, machen wir ein Gebet der Trauer. 
Während wir unsere Hände in eine Schüssel voller 
Wasser tauchen, benennen wir, um was wir trauern in 
dieser Welt. Wir legen die Verluste und Sorgen Gott 
hin, während wir Hoffnung suchen. 

Einmal bot ich Exerzitien am Meer an, mitten im 
Winter, entlang einer schroffen, felsigen Küstenlinie. 
Als die vierte Woche näherrückte und ich die ersten 
inneren Regungen von Auferstehung fühlte, bevor ich 
die Erscheinung des Auferstandenen bei seiner Mut-
ter betrachtete, ging ich zuerst hinaus zu den großen 

Felsen; denn ich erinnerte mich an Jesu Worte, als 
er Jerusalem für das Pessach-Fest betrat und aufge-
fordert wurde, die fröhliche Menge zum Schweigen 
zu bringen. „Er antwortete: ,Ich sage dir, wenn diese 
still wären, würden die Steine schreien.’“ (Lk 19,40). 
Ich dachte daran, dass wahrhaftig die Steine, die seit 
Millenien Teil dieses Planeten sind, ihn kannten und 
die Auferstehung erlebten. Ich weiß nicht, wie das 
„Wissen“ der Steine aussieht, aber sie waren hier und 
hatten eine Erfahrung davon. So stand ich im mor-
gendlichen, salzigen Wind und betete auf den uralten 
Steinen, die inneren Regungen von Auferstehung in 
mir spürend und im Vertrauen, dass sie irgendwie von 
Gottes Schöpfung geteilt würden. Dies half mir, mich 
der Wahrheit zu öffnen, dass „in Christus alle Dinge 
im Himmel und auf Erden geschaffen wurden…und 
in Christus alle Dinge zusammenhalten.“ (Kol 1,16f.). 

Denis Edwards, Ecology at the Heart of Faith. 
Maryknoll, NY: Orbis Books, 2006.

Joanna Macy and Molly Brown, Coming Back to Life. 
British Columbia: New Society Publishers, 2014.

Elizabeth A. Johnson CSJ, An Earthy Christology: 
„For God so Loved the Cosmos“.  
In: America, April 13, 2009, 27-31.

Weiterlesen

Fragen über  
Fragen

?
Pater Clemens Löcher, Spiritual im Priesterseminar,  
stellt sich dem Fragenkatalog des GEORG

Bitte einmal ausfüllen!

„Jesus kannte die Welt der Natur auf intime Weise.“

Den Text übersetzte Martin Höhl.
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Das besondere 
Buch

„Meditieren ist einfach, aber nicht leicht.“ Wer sich 
schon einmal zur Meditation niedergesetzt hat, weiß, 
wie wahr dieser Satz ist. Meditieren ist einfach, weil 
es nichts zu erreichen gibt. Doch gerade das Nichts-
tun fällt unheimlich schwer. Wer äußerlich zur Ruhe 
kommt und sich still auf seinen Atem konzentriert, 
realisiert oft erst, welch gewaltiger Gefühls- und Ge-
dankensturm im Inneren tobt. Wer meditieren will, 
braucht einen langen Atem, viel Geduld und Nach-
sicht mit sich selbst, vor allem aber Ermutigung, sei 
es in Form einer Gruppe von Gleichgesinnten oder 
einer guten Begleitlektüre. Wer Letzteres sucht, findet 
in Pablo D’Ors‘ Buch einen unnachahmlichen Reise-
freund. Dem katholischen Priester und Schriftsteller 
aus Spanien, der seit mehr als 30 Jahren auf der Reise 
zu sich selbst – zu seiner „inneren Kapelle“ (138) – 
ist, gelingt es meisterhaft, die eigenen Meditationser-

fahrungen so zu reflektieren und ins Wort zu heben, 
dass sie zu inspirierenden Einsichten werden und zu-
gleich auf jeder Seite die Lust am Meditieren wecken. 

Pablo D’Ors, der sowohl in christlicher Kontempla-
tion als auch in zenbuddhistischer Meditation geübt 
ist, ist davon überzeugt, dass die „stille“ Meditation, 
wie sie in diesen beiden Traditionen beheimatet ist, 
dem Menschen zu einem erfüllteren Leben verhel-
fen kann, weil letztlich nicht die Quantität, sondern 
die Qualität des Erlebens den Menschen sättigt und 
glücklich macht. „Wenn ich recht überlege, lebe ich 
nie intensiver, als wenn ich mich zum Meditieren set-
ze“, so bekennt D’Ors selbst und fügt hinzu: „Daher 
bedeutet Meditieren für mich, mit mir selbst zu sein, 
während ich, wenn ich nicht meditiere, nicht wirklich 
weiß, wo ich mich befinde.“ (101f.) Wer meditiert, ist 
in Kontakt mit sich selbst, ganz in der Gegenwart – 
pure Präsenz, reine Aufmerksamkeit und Aufnahme-

ALEXANDER LÖFFLER SJ
Dozent für Fundamentaltheologie, Sankt Georgen

fähigkeit – und damit in Berührung mit allem, was 
ist, auch mit Gott. Die allesentscheidende Reise im 
Leben gilt es für D’Ors, deshalb nach Innen anzu-
treten. Denn in der eigenen Tiefe findet der Mensch 
den Urgrund allen Seins, die Quelle allen Glücks, das 
verheißene Land und Leben in Fülle, kurz: das Reich 
Gottes (siehe Lk 17,21).

D’Ors‘  Buch ist eine Anleitung zum Glücklichsein, 
ohne dabei auch nur auf einer der 150 Seiten einmal 
flach zu werden. Das Buch ist voller kostbarer, zum 
Nachdenken anregender Sentenzen, die das Beste aus 
den spirituellen Traditionen des Zen-Buddhismus 
und des Christentums kombinieren. Um nur einige 
zu nennen: „Alles, was mich desillusioniert, ist mein 
Freund, denn enttäuschte Wunschvorstellungen 
bringen uns in den Kontakt mit dem echten Leben“ 
(98). Oder: „Wir fürchten, uns zu verlieren, doch wir 
müssen uns verlieren. Wenn wir uns an nichts mehr 
festklammern, dann können wir fliegen“ (76). Oder: 
„Wünsche dürfen wir alle haben, doch in dem Wissen, 
dass unsere Verwirklichung als Mensch nicht von ih-
rer Erfüllung abhängt“ (133). Oder: Das „größte un-
serer Götzenbilder (…) ist das Wohlbefinden“ (67). 

Gerade die letzte Aussage lässt erkennen, dass 
D’Ors das Leben in seiner ganzen Spannbreite im 
Blick hat und ernst nimmt: das Beglückende, Schö-
ne und Wunderbare, aber auch das Tragische, Ago-
nische, Enigmatische. Den Wurzelgrund für eine 
Vielzahl unnötiger – weil selbstverursachter – Lei-
den macht D’Ors darin aus, dass der Mensch die 
Realität, vor allem seine eigene, nicht so wahrneh-
men und wahrhaben will, wie sie ist, sondern sich 
ständig darin verausgabt, die Wirklichkeit an seine 
Vorstellungen von ihr anzupassen. „Was uns Leiden 
bereitet, ist unser Widerstand gegenüber der Reali-
tät“ (66). „Du leidest, weil du mit dem Kopf durch 
die Wand willst. Aber du läufst gegen die Wand, weil 
dein Weg nicht durch sie hindurchführt“, so gibt er 
zu bedenken (100). „Wir erleiden Schiffbruch auf 
Meeren, die wir gar nicht hätten befahren sollen. Wir 
führen Leben, die nicht uns gehören, und daher ster-

Biographie der Stille

Pablo D’Ors‘ Hommage an die Meditation als die alles verändernde Kraft

„Alles, was mich desillusioniert, ist mein Freund, 
denn enttäuschte Wunschvorstellungen bringen uns 

in den Kontakt mit dem echten Leben.“

ben wir verwirrt.“ Doch nicht das Sterben an sich sei 
traurig, sondern „zu sterben, ohne gelebt zu haben.“ 
(101) Deshalb D’Ors Rat: „Die Dinge nehmen, wie 
sie sind, und nicht so, wie wir sie gern hätten. Dann 
braucht man nicht gegen die Strömung des Lebens 
anzuschwimmen, sondern lässt sich von ihr tragen. 
Man braucht nicht einmal zu schwimmen. Es reicht, 
die Arme auszubreiten und sich tragen zu lassen. Jede 
Mündung, zu der diese Strömung dich trägt, ist gut 
für dich: Darin besteht der Glaube“ (76f.).

Eine solche Haltung ist kein Defätismus, sondern 
Ausdruck höchsten Gottvertrauens. Es ist die Ein-
ladung, das Leben so anzunehmen, wie es von Gott 
gegeben ist, und nicht, wie man es um jeden Preis 
haben möchte. Dazu braucht es die Haltung der 
Gelassenheit. Denn nur dann, wenn der Mensch al-
les lassen kann – sich selbst, andere und anderes –, 
kann er die erlösende Erfahrung machen, dass er 
im Letzten gehalten und getragen ist (und sich nicht 
selbst zu tragen hat). Seine wahre Größe und Iden-

tität gewinnt der Mensch im Selbst-Vergessen, nicht 
im Selbst-Behaupten. Deshalb preist Jesus die Kinder 
im Evangelium selig und hält sie den Erwachsenen 
als Spiegel vor. Im Grunde muss der Mensch keiner-
lei Selbst-Verwirklichungsarbeit leisten, denn seine 
wahre Identität ist ihm bereits geschenkt und fest ins 
Herz geschrieben: Er ist Kind und Bild Gottes. 

Die Meditation kann und will dem Menschen da-
bei helfen, sich seiner wahren Größe und Identität 
immer wieder neu bewusst zu werden, oder besser: 
sich ihrer bewusst zu bleiben. Nach D’Ors macht die 
Meditation den Menschen edler und schöner, weil 
sie ihn von sich selbst befreit. Sie macht ihn gelasse-
ner und seine Seele größer, denn schon „bald passen 

Pablo D’Ors, Biographie der Stille. 
Meditation – die alles verändernde Kraft. 
Gütersloh: Gütersloher Verlagshaus, 2018.

„Denn nur dann, wenn der Mensch alles 
lassen kann – sich selbst, andere und anderes –, 

kann er die erlösende Erfahrung machen, 
dass er im Letzten gehalten und getragen ist.“

mehr Farben, mehr Menschen, mehr Formen und 
Figuren hinein“ (135). Als eine „Schule gesunder 
Selbstrelativierung“ (110) und Praxis des Loslassens 
hilft die Meditation den Einzelnen, sich selbst nicht 
so wichtig zu nehmen und dafür Gott und die An-
deren stärker in den Blick zu bekommen. Sie führt 
zu Großherzigkeit und Selbstlosigkeit. Was bräuchte 
unsere Welt im Moment nötiger?
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Weltkirche

Das Leben in Fátima 

ÂNGELA DE FÁTIMA COELHO
Novizenmeisterin / Direktorin der Francisco und 
Jacinta Marto-Stiftung

Seit 25 Jahren lebe ich in Fátima, denn seit 1995 gehö-
re ich als Schwester zur Aliança de Santa Maria, einer 
religiösen Kongregation. Sie hat das Charisma, in der 
Neuevangelisierung mitzuarbeiten, indem wir die Bot-
schaft von Fátima leben und verbreiten. Als uns Co-
vid-19 traf, kam uns sofort eine andere Pandemie in 
den Sinn, welche die Welt hundert Jahre zuvor heim-
suchte. Sie bestimmte das Leben der Protagonisten der 
Erscheinungen von Fátima: Der heilige Francisco und 
die heilige Jacinta Marto wurden Opfer der Spanischen 
Grippe im frühen 20. Jahrhundert, der eine starb 1919, 
seine Schwester 1920. Ganz ohne Vorwarnung fanden 
wir uns plötzlich in einer Situation wieder, die ihrer 
sehr ähnlich war: Die Erfahrung der Krankheit, der Un-
sicherheit und des Bewusstseins unserer persönlichen 
und sozialen Verwundbarkeit. Schließlich das wachsen-
de Bewusstsein unserer menschlichen Fragilität. 

Die Zeit verging langsamer, die Routinen eines Le-
bens voll von Verpflichtungen veränderten sich, ohne 
jede Vorwarnung und ohne jede Vorbereitung darauf. 
Anfangs war dies ein Schock und eine Befreiung zu-
gleich. Faktisch erschien die Konfrontation mit einem 
plötzlich terminleeren Kalender einem mehr die Luft 
zu nehmen, als die Herausforderung einer Agenda voll 
von immensen Aufgaben.  Auf persönlicher Ebene bot 
die Zeit des Lockdowns zuerst einmal die Möglichkeit, 
mehr Zeit für das persönliche Beten und für Gott zu 
haben, insbesondere im fürbittenden Gebet für unse-
re Welt. Allmählich jedoch begannen sich meine Ge-
danken und Reflexionen noch einmal zu fokussieren. 
Es war, als ob diese „Wüstenzeit“ ein intensiver Appell 
wäre, über meine wahren Prioritäten nachzudenken, 
über das, was jeden Tag von mir ausmachte und von 
dem ich wollte, dass es jeden Tag wieder so ist. Es ist 
merkwürdig, wie wir in Krisenzeiten essentielle und 
doch einfache Gewissheiten verstehen, solche wie die 
Tatsache, dass unser Leben nicht in unserer eigenen 
Hand liegt – aber doch in der Hand Gottes. 

In unserer Gemeinschaft versuchten wir, die Geister 
zu unterscheiden. Unsere größte Herausforderung war 
es, wirklich zu erkennen, was Er mit dieser Zeit vorhat-

te als wir auf diese Welt blickten, mit ihrem kontinuier-
lichen Wachstum an Armut und der Prekarität des Le-
bens, die so viele Familien traf, die wir kannten. In der 
Gemeinschaft, in der ich während dieser Monate lebte, 
konnten wir nicht die Eucharistie feiern und auch nicht 
das Sakrament der Versöhnung empfangen. Zweifellos 
gab es auch andere Möglichkeiten der Teilnahme, zum 
Beispiel die Partizipation an der liturgischen Feier, die 
über die Medien verbreitet wurde. Unsere Feier der Li-
turgie des Wortes war während dieser Zeit tiefgreifend 
und reich, wir bereiteten sie in dieser Zeit gemeinsam 
vor und lebten in der Gemeinschaft. Es war für uns je-
doch nicht das gleiche! Vor allen Dingen das österliche 
Triduum war für uns ganz anders als sonst. Wir spür-
ten, wie uns die vielen Gläubigen, die Pilger und auch 
unsere Mitschwestern aus Portugal fehlten. Es war eine 
sehr andere Nacht, diese Osternacht 2020. Ich werde 
die vielen Bilder und Reflexionen aus dieser pandemi-
schen Zeit in mir bewahren: Die Paradigmen unserer 
sozialen Koexistenz, die in Frage gestellt wurden, die 
unerwartete Erfahrung unserer Verwundbarkeit, die 
Unmöglichkeit, unseren Glauben gemeinschaftlich zu 
feiern – all dies brachte uns dazu, nach der Motivation 
unseres Christseins zu fragen. 

Einer der Momente jedoch, der für mich prägend 
bleibt, war die Feier des 13. Mai 2020 auf dem Gebets-
platz von Fátima. Seit hundert Jahren ist dieser Platz an 
jenem Tag voll von Pilgern. Normalerweise feiern an je-
dem 13. Mai ungefähr 300.000 Menschen das Fest Un-
serer Lieben Frau von Fátima. Sie feiern nicht nur die 
erste Erscheinung Unserer Lieben Frau, sie feiern mehr 
als eine wunderbare Marienerscheinung, sondern eine 
Botschaft des Friedens, die der ganzen Welt gilt. An 
diesem 13. Mai waren jedoch gerade einmal ungefähr 
siebzig Personen da. Der Platz war komplett leergefegt, 
kaum noch Pilger und Pilgerinnen waren da. Dies rief 
eine erdrückende Stille hervor, die uns schmerzhaft 
berührte. Es waren Momente, in denen wir nicht die 
Stille des Gebets fühlten, die Ruhe, die existiert, wenn 
jemand wünscht, Gott sprechen zu lassen. Vielmehr 
war es eine Stille, deren Rätsel einen sprachlos zurück-
lässt. Es war die Stille derjenigen, die fühlten, dass sie 
einen Moment lebten in einer Zeit, in der so viele Fra-
gen offen sind und unbeantwortet bleiben. Der dichte 

Routinen zur Coronazeit 

Nebel, der einige Zeit das Heiligtum einhüllte, symbo-
lisierte gut die Trostlosigkeit der wenigen Teilnehmer 
der Feier. Auch die große und schöne Basilika erschien 
mir, verhüllt vom Nebel, nicht mehr als ein Ausdruck 
von Stärke, sondern als ein Symbol der Fragilität des 
Glaubens in unserer Zeit. Und doch – so erschien es 
mir jedenfalls an diesem 13. Mai – war der dichte Nebel 
nicht fähig, das einfache, einsame Kreuz, das den gro-
ßen Platz des Heiligtums bestimmt, zu verdecken. 

Die Menschheit findet sich gerade in einer intensi-
ven Stunde der Größe vor. Groß in ihrem Schmerz, ih-
rem Leiden, ihrer Fragilität und ihrer Ambiguität. Und 
doch auch groß in ihrer Großzügigkeit, ihrem Mitleid, 
ihrer Gemeinschaft und ihrer Geschwisterlichkeit. 
Wenngleich ich die Bedeutung dessen nicht verstand, 
was um mich herum geschah, fühlte ich während der 
Feierlichkeiten dieses 13. Mai, dass ich berufen war, 
die Botschaft von Tod und Auferstehung Jesu mit an-
deren Menschen zu teilen als ein Geheimnis, das die 
Verletzlichkeit der Menschen ernst nimmt, ohne dass 
mir jegliche Hoffnung geraubt wäre. Gott gibt mir 
vielleicht nicht die Antwort auf meine Fragen, aber 
er schenkt mir seine Gegenwart auch in Schmerz und 
Leiden. Und das gilt für die ganze Menschheit. Wir 
alle sind berufen, auf die Bedeutung des Kreuzes in 
unserem Leben zu achten. 

Fátima soll ein Licht der Hoffnung für unsere Zeit 
sein und zwar von der konkreten Realität her, in der 
wir unser Leben vorfinden. Die beiden Kinder, der 
heilige Francisco und die heilige Jacinta, sind ihren 
eigenen Weg des Glaubens gegangen, in einem sehr 
kurzen und von Krankheit geprägten Leben, in dem 
es dennoch eine ursprüngliche Erfahrung Gottes gibt, 
von der die Kinder berichten: „Wir brannten in jenem 
Licht, das Gott ist, und wir wurden nicht verbrannt. 
Wie Gott doch ist!“ Aus diesem Grund sind die bei-
den Kinder für uns so etwas wie Hoffnungslichter, 
die auch heute eine Bedeutung haben in einer pande-
misch betroffenen Welt. Die beiden Kinder, Francisco 
und Jacinta, wuchsen ohne Bildung und in Armut auf. 
In ihnen wird etwas von der paradoxalen Kraft Got-
tes greifbar, die auch das Leben der von uns verehrten 
Gottesmutter Maria prägt: „Er stürzt die Mächtigen 
vom Thron und erhöht die Niedrigen“ (Lk 1,52). 

Den Text übersetzte Carolin Brusky. Fo
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Priesterseminar in Corona-Zeiten

Es gibt wohl keinen Lebensbereich, der von der Co-
ronapandemie unberührt geblieben ist. In Schulen, 
auf dem Arbeitsplatz, in der Kirche und im Privaten 
− überall, wo man hinschaut, kommt es zu Verän-
derungen. Alte Gewohnheiten kommen auf den 
Prüfstand oder brechen weg. Von diesen Corona-be-
dingten Prozessen ist auch das Priesterseminar betrof-
fen. Derzeit gelten hier die gleichen Regeln wie wohl 
überall: Abstand halten, Mund- und Nasenbedeckung 
tragen, Lüften und so fort. Daher möchte ich zurück-
blicken, welche Veränderungsprozesse es im Priester-
seminar gegeben hat. 
Als die Corona-Pandemie sich auch in Deutschland 
ausbreitete mit all den Folgen, die sie mit sich brachte, 
befanden sich die Seminaristen in der gleichen Situa- 
tion wie alle anderen Studierenden in Sankt Geor-
gen. Das Wintersemester 2019/20 wurde wie üblich 
mit einem gemeinsamen Aperitif und einer Anspra-
che des Regens abgeschlossen und nach den über-
standenen Prüfungen im Februar gestaltete jeder die 
vorlesungsfreie Zeit nach seinen Plänen. Einige blie-
ben im Priesterseminar, andere hatten Praktika und 
manche fuhren nach Hause, um dort die Fastenzeit 
und die Ostertage zu verbringen. Es ist wohl sehr ver-
schieden, mit welchen Gedanken wir nach dem ersten 
Lockdown im März 2020 ins Seminar zurückkehrten. 
Etwas Unsicherheit, den anderen zu begegnen, wird 
wohl bei den meisten dabei gewesen sein. Doch ob-
wohl die Möglichkeit bestand, das Semester von zu 
Hause zu absolvieren, kehrten viele alsbald ins Pries- 
terseminar zurück. Möglicherweise nur wegen der 
besseren Studienbedingungen. Vielleicht aber auch, 
weil Sankt Georgen für die Bewohner des Priesterse-
minars auch ein Ort der Sicherheit geworden ist, an 
dem sie mit Menschen wohnen, beten und studieren, 
die die gleichen Sorgen und Ängste haben. Menschen, 
mit denen man sich gemeinsam auf demselben Weg 
befindet und mit denen man sich auf eine besondere 
Art verbunden weiß, weil sie gemeinsam mit einem 
um die eigene Berufung ringen.

JOHANNES EHME
Kandidat für die Diözese Görlitz

Aus dem 
Priesterseminar 

Mitbrüder kann man sich ebenso wenig aussuchen 
wie die eigenen Geschwister. Aber gerade in einer Kri-
se wie der aktuellen, die existentielle Fragen aufwirft, 
die man sich vielleicht noch nie vorher gestellt hat und 
die den persönlichen Glauben betreffen, gerade in so 
einer Situation können die Mitbrüder im Priesterse-
minar die wertvolleren Wegbegleiter sein als die Fa-
milien und Freunde zu Hause, weil sie es sind, die ei-
nen in diesen Fragen wirklich verstehen. Ich bin froh, 
auch diese positiven Erfahrungen gemacht zu haben. 
Mancher wird möglicherweise auch anders empfun-
den haben.

Dennoch brachte die Zeit hier auch neue Heraus-
forderungen mit sich. Wie geht man damit um, nach 
einer Zeit, in der es keine öffentlichen Messen gab, 
nun wieder täglich die Eucharistie empfangen zu kön-
nen, während es anderen weiter verwehrt bleibt. Ist es 
ein Privileg, oder ist es möglich, die Eucharistie, als 
das Sakrament der innigsten Begegnungen mit Chris- 
tus, stellvertretend zu empfangen? Fragen, die jeder 
für sich beantworten musste. Herausfordernd waren 
auch die wenigen Möglichkeiten, sich aus dem Weg zu 
gehen und die individuellen Eigenschaften des ande-
ren zu entdecken und zu ertragen. Jeder für sich hat 
auch Wege gefunden, Kontakte über die Seminarge-
meinschaft hinaus zu erweitern. Eine schöne Erfah-
rung war, dass sich bereits während des Lockdowns 
bei Freunden und Verwandten der Wunsch nach 
anderen Formen der Liturgie und des gemeinsamen 
Betens entwickelte. Über die verschiedenen Stream-
ingdienste entstanden so private Gebetsgemeinschaf-
ten.  Diese Variante des gemeinschaftlichen Betens ist 
vielen wichtig geworden, so bete auch ich mit einem 
guten Freund regelmäßig eine Online-Komplet.

Es sind keine großen Veränderungsprozesse, die 
im Priesterseminar begonnen haben, sondern klei-
ne Dinge, die hilfreich sind in der Phase des zweiten 
Lockdown und vielleicht auch über die Corona-Zeit 
hinaus.

Zeichnung: Elke Teuber-S.



28 29

Centerfold

Jaakob zog aus von Berscheba und ging auf Charan zu 
und geriet an jenen Ort. Er mußte dort nächtigen, denn 
die Sonne war eingegangen. Er nahm einen von den 
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Steinen des Orts und richtete ihn für sein Haupt und legte 
sich hin am selben Ort. Und ihm träumte: Da, eine Leiter 
gestellt auf die Erde, ihr Haupt an den Himmel rührend, 

und da, Boten Gottes steigen auf, schreiten nieder an ihr. 
[…] Jaakob erwachte aus seinem Schlaf und sprach: So 
denn, ER west an diesem Ort, und ich, ich wußte es nicht! (Gen 28 Übersetzung: Die Schrift. Buber-Rosenzweig 1929)
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Stimmen aus 
Sankt Georgen

Erfahrungen mit dem 
digitalen Studium

Ein Wort, das keiner mehr hören will: Corona! Und 
doch müssen wir uns ständig damit beschäftigen. Das 
Leben mit dem Virus: zwischen Einsamkeit, bedingt 
durch Quarantäne und Kontaktverbote, sowie Exis-
tenzängsten wegen Gehaltseinbußen. Auch viele Stu-
dentinnen und Studenten kamen in finanzielle Nöte. 
Und doch meine ich, ein Aufatmen vom Alltag und 
ein Nachdenken über weltweite Missstände zu spüren, 
wie die nahende Klimakatastrophe, die zum Beispiel 
durch unkontrollierte Brandrodungen angetrieben 
wird, oder die Menschenrechtsverletzungen, die un-
ser bisher gutgeglaubtes Europa im Mittelmeerraum 
begeht.

Mich persönlich hat Corona nach Sankt Georgen 
geführt, und ich bin, trotz der Umstände, sehr froh 
mit meiner Entscheidung. Warum? Davon berichte 
ich in diesem Beitrag.

Dreieinhalb Jahre Lehramtsstudium, mit dem 
Hauptfach Musik und dem Nebenfach Theologie, 
habe ich bereits hinter mich gebracht. Des Studiums 
müde? Vielleicht ein bisschen. Lust auf einen Neu-
anfang? Auf jeden Fall! Zwar war ich sehr bedrückt 
darüber, dass mein erstes Semester in Sankt Geor-
gen hauptsächlich über das Internet stattfand, doch 
konnte ich trotz dieses Gefühls meine Vorfreude 
nicht unterdrücken. Während größere Hochschulen 
und Universitäten, wie mir mitgeteilt wurde, deutli-
che Schwierigkeiten mit dem Einstieg in den Online- 
unterricht hatten, funktionierte die Lehre in Sankt 
Georgen, neben kleineren technischen Pannen, ohne 
Probleme. Man spürte, dass seitens der Hochschule 
mit großem Interesse am Onlineangebot gearbeitet 
wurde. Fragte man mich, wie ich den Hochschulwech-
sel persönlich erfahren habe, antwortete ich: „Unter 
Einberechnung der aktuellen Umstände, sehr gut!“

Dennoch war in manchen Bereichen der Neube-
ginn nicht einfach und manchmal auch sehr ernüch-
ternd. Wegen der Kontaktbeschränkungen lernte ich 
nur eine begrenzte Anzahl an Menschen kennen, die 
einem den sozialen Halt und auch nötige Informatio-
nen lieferten. Mein Interesse als Christ liegt vor allem 
im sozialen Miteinander. So ist Online-Kommuni-

MAREK STEINBACH
Student Magister Theologie

kation für mich wie ein Chatpartner auf Whatsapp, 
der keine Emojis verwendet. Mimik und Gestik sind 
schlecht zu erkennen, die Stimme wird nur gebro-
chen übertragen und wenn zwei Personen gleichzeitig 
sprechen, versteht man gar nichts mehr. Das Soziale 
muss und musste schlichtweg „zu Hause“ bleiben. 
Umso schöner war es, ab und an bestimmte Perso-
nen bei „Besuchen“ in Sankt Georgen anzutreffen und 
manche auch zum ersten Mal in physischer Gestalt zu 
sehen. Dieser Moment hatte und hat immer wieder 
etwas ganz Besonderes, fast schon Wundersames an 
sich.

Erstaunt bin ich, wie schnell man trotz Onlinese-
mester in die Gemeinschaft, die Projekte und Institu-
tionen der Hochschule hineinwächst. Das mag auch 
an der guten Informationsverteilung und dem kleinen 
Campus liegen.

Als Pendler, der auf öffentliche Verkehrsmittel an-
gewiesen ist, stand und stehe ich jedoch vor der Prob- 
lematik: Fahre ich trotz der hohen Inzidenz nach 
Frankfurt, um bestimmte Kurse, wie die Sprachkur-
se, auch entsprechend mitverfolgen zu können? Gehe 
ich das Risiko ein, möglicherweise mein Wohn- 
umfeld und die Kontaktpersonen in der Hochschu-
le zu infizieren? Hier wurde und wird mir manch-
mal die äußerst flexible und spontane Organisati-
on der Hochschule, die ich sonst sehr schätze, zum 
Verhängnis. Manchmal hätte man sich frühzeitige, 
klare Regeln gewünscht, die stattdessen meist etwas 
verspätet eintrafen. Doch gleichzeitig besteht so die 
Möglichkeit, auf Veränderungen möglichst schnell 
zu reagieren. Alles in Allem sehe ich das vergangene 
Semester, in Betrachtung der Umstände, als allge-
mein gelungen an. 

 

Trotz Onlinesemes- 

ter bin ich in die 

Gemeinschaft, 

die Projekte und 

Institutionen der 

Hochschule 

hineingewachsen.
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Bild: © united-nations-covid-19-response, Unsplash.com
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Als sich im März 2020 abzeichnete, dass ein regulä-
rer Campusbetrieb wegen der Coronavirus-Pandemie 
nicht möglich sein wird, war ich bald sehr motiviert, 
meine theologischen Lehrveranstaltungen online an-
zubieten. Denn positive Erfahrungen mit digital un-
terstützter Lehre und Forschung hatte ich bereits in 
Schweden und den Vereinigten Staaten gesammelt. 
Ich entschied, mich nicht einfach zur Vorlesung vor 
die Kamera zu setzen und zu unterrichten, sondern 
die Chance zu nutzen, andere Lehrtechniken zu tes-
ten. Es begeisterte mich, jede Woche neue Funktionen 
der Lernplattform Moodle und in Zoom-Videokonfe-
renzen auszuprobieren. Dabei wollte ich prüfen, wel-
che Methoden für welche Zwecke didaktisch wirklich 
hilfreich sind. Bald musste ich aber feststellen: Wer 
bisher gewohnt war, in Vorlesungen ohne Anwesen-
heitspflicht einfach zuzuhören und mitzuschreiben, 
lässt sich mitunter schwer motivieren, nun selbst zu 
lesen und bei interaktiven Aufgaben mitzuarbeiten. 
So müsste für eine effektive Online-Lehre die Unter-
scheidung zwischen Vorlesung und Seminar flexibili-
siert werden.

Neben den Veranstaltungen in Sankt Georgen gab 
ich einen Online-Kurs an der Goethe-Universität, der 
von vornherein im Seminarstil konzipiert war. Dort 
konnte sich meine neue Lehr-Kreativität im aktiven 
Zusammenspiel mit den Studierenden besser entfal-
ten: Neben der Lektüre vertieften sie den Stoff zum 
Beispiel online in Diskussionsforen, analysierten di-
gitale Filmdokumente, stellten Rückfragen in der Vi-
deokonferenz und absolvierten eine Online-Prüfung 
zur Mitte des Semesters. Dann gestalteten sie in Klein-
gruppen, die sich virtuell treffen konnten, PDF-Pos-
ter, zu denen andere Teilnehmer/innen über Moodle 
Feedback gaben. Als sie die Seminararbeit schrieben, 
gab ich Rückmeldungen auf die Gliederungsentwür-
fe, indem ich sie digital kommentierte. Die fertigen 
Arbeiten korrigierte und bewertete ich über die Lern-
plattform, auf der sich schließlich die Studierenden 
auch durch die Evaluation klickten, deren Ergebnis-
se sofort statistisch aufbereitet angezeigt wurden. 
Obwohl wir uns nie physisch trafen, standen wir in 

BERNHARD KNORN SJ
Dozent für Dogmatik und Ökumenik

engem Kontakt, etwa über die Chat-Funktion von 
Moodle. „Präsenz“ muss also nicht nur als physische 
Gegenwart definiert werden!

Rückblickend stelle ich fest, dass die Studierenden 
im Vergleich zur klassischen Vorlesung viel selbstbe-
stimmter lernen konnten: wo und wann sie wollten. 
Sie konnten auf Entdeckungsreise danach gehen, was 
ihnen aus dem angebotenen Material hilft, die The-
men zu erschließen. Das überforderte manche, beson-
ders wenn sie nicht kontinuierlich mitmachten und 
die Aufgaben sich anhäuften. Sorge bereiteten mir 

schwächere Studenten und die Nicht-Muttersprach-
ler. Letztere stellen in Sankt Georgen teilweise die 
Hälfte der Kursteilnehmer. Für beide ist es eine große 
Hürde, sich in Videokonferenzen zu Wort zu melden 
oder schriftlich ihren Beitrag zu formulieren. Denn 
die nonverbale Kommunikation im Hörsaal fiel aus: 
Ich konnte nicht unmittelbar an fragenden Gesichtern 
oder zustimmendem Nicken sehen, ob ankommt, was 
ich zu vermitteln suchte. 

Stattdessen musste ich die Lektüre noch sorgfälti-
ger auswählen, so dass sie für möglichst alle verständ-
lich ist. Mit Leitfragen konnten die Studierenden 
präzise die nötigen Informationen aus dem Text her- 
ausfiltern. Aber das Prüfen der Argumente im Dis-
kurs, das Ringen um eine eigene Position gestaltete 
sich schwieriger. Zwar ist die Theologie in vielem eine 
textbasierte Wissenschaft, doch sollte das Studium 
auch zur Persönlichkeitsbildung und nicht zuletzt 
zur Berufungsklärung beitragen: Das persönliche 
Gespräch zwischen Tür und Angel, das Wahrneh-
men der Lehrenden und Studierenden als glaubende 
und suchende Christen ist fast unmöglich geworden, 
besonders wenn man sich noch nicht aus Vor-Coro-
na-Zeiten kannte. Wie sich Glaube und Wissenschaft 
nach dem Sankt Georgener Motto „pietati et scienti-
ae“ auch in der Online-Lehre spannend befruchten 
können, bleibt zu erkunden!

 

Online-Lehre in der Theologie: 
Eine scientia ohne pietas?

Was passiert, wenn eine kleine katholische Hochschu-
le plötzlich sämtliche Veranstaltungen in den digita-
len Raum verlagern muss? Zumal wenn es eine trifft, 
deren Studentenausweise allerorten Nostalgiegefühle 
auslösen – diese müssen schließlich noch zwei Mal ge-
faltet werden, damit Foto und Stempel zu sehen sind. 
Eine Hochschule an der mindestens eine Vorlesung 
pro Woche mit dem Besuch eines IT-Mitarbeiters 
beginnt, da sich mal wieder ein Beamer nicht star-
ten lässt – sofern nicht in weiser Voraussicht direkt 
auf beständigere Medien wie den Overheadprojektor 
gesetzt wird. Der heilige Georg kann zwar stachligen 
Drachen an die Gurgel gehen, gegen stachlige Viren 
ist er jedoch leider machtlos und so bot das vergange-
ne Semester ganz neue Perspektiven auf einen Cam-
pus im Coronamodus.

Die blitzartige Umstellung auf den Onlinemodus 
ging jedoch erstaunlich reibungslos vonstatten. Die 
Bandbreite der digitalen Aufbereitung, der sich Studie-
rende gegenüber sahen, war dabei noch größer als in 
analogen Vorlesungen: Vom Technikboykott über lieb-
los hochgeladene Textkolonnen bis zur multimedialen 
Fragestunde, bei der auch noch die letzte Interaktions-
möglichkeit der Onlinetools ausgetestet wurde – White- 
board, Screensharing, Livevoting: Wir waren dabei! 
Für Dozierende und Studierende boten sich dabei ganz 
neue Einblicke in private Sphären und man musste er-
staunt feststellen: Selbst in Sankt Georgen gibt es Din-
ge, die man noch nicht über seine Kommilitonen bezie-
hungsweise deren Wohnraumgestaltung wusste.

Noch deutlicher als im Präsenzbetrieb machen 
sich auch unterschiedliche Typen von Vorlesungsbe-
suchern bemerkbar. Da ist zunächst der Maulwurf: Er 
erscheint zwar stets in der Teilnehmerliste, ist sonst 
aber für den Vorlesungsbetrieb unsichtbar. Das ein-
zige Indiz dafür, dass er nicht vor dem Computer 
entschlafen oder – des Dozenten größte Angst – gar 
unaufmerksam ist, ist das rechtzeitige Verlassen des 
Meetings am Ende der Stunde (wobei auch dies bis-
weilen ausbleibt). Den Gegenentwurf stellt der Front-
mann dar: Vor einer Kamera zu sitzen bedeutet für ihn 
anscheinend, eine Bühne bespielen zu müssen. Dies 

JONAS STRÄßER
Student Magister Theologie

geschieht durch Beiträge in wechselnder Qualität aber 
mit gleichbleibend hoher Frequenz, wobei auch die 
Chatfunktion genutzt wird, um zwischen Redebeitrag 
und Nachbargetuschel differenzieren zu können. Von 
solchen Feinheiten reichlich unbeeindruckt kämpft 
der Neulandentdecker mit ganz anderen Problemen: 
Meist in einem fortgeschrittenen Alter ist dieser nun 
unverhofft mit den Wundern der modernen Technik 
konfrontiert – klares Erkennungszeichen sind ange-
schaltetes Mikrofon und angestrengter Blick über die 
Brillengläser in die Laterna magica. Dazwischen la-
viert sich der Bemühte durchs digitale Semester: Bei 
ihm handelt es sich meist um die größte Population, 
die zwischen Maulwurf und Frontmann anzusiedeln 
ist. Er versucht sich von den vorgenannten Gruppen 
durch raffinierte Nutzung technischer Möglichkeiten 
abzusetzen, indem er mit minimalem Aufwand dem 
Dozenten seine Aufmerksamkeit zu suggerieren ver-
sucht – beliebt ist hier beispielsweise ein Emoji am 
Ende der Vorlesung.

Trotz mancher Vorteile – endlich kann nicht mehr 
nur das Priesterseminar mit Hausschuhen in die Vor-
lesung kommen – fehlte natürlich etwas im digitalen 
Semester. Bei Gelegenheiten wie dem Herz-Jesu-Fest 
konnte man gleichermaßen Freude und Unzuläng-
lichkeit analogen Zusammenkommens studieren: 
Pandemiestrategisch perfekt geplant war an alles ge-
dacht worden: Ordner, Teilnehmerlisten, Masken, mit 
dem Maßband gesetzte Stuhlreihen. Der mit Verkün-
digung des Evangeliums einsetzende Wolkenbruch 
unterbrach dann leider nicht nur die Messe, sondern 
auch die coronakonforme Homogenität der Festge-
meinde, die ins Foyer auswich: Abstand – ja, nein? 
Maske – auf, ab? Singen – vielleicht?

Trotz – oder gerade wegen – solcher und ähnlich 
liebenswerter Sankt Georgener Absurditäten war die 
Prüfungsphase mit einer ungewohnten Vorfreude 
verbunden: Zu Beginn des Wintersemesters war end-
lich wieder Leben auf dem Campus – man saß vor der 
Mensa und konnte endlich die Beobachtungen frem-
der Wohnzimmer und technischer Unfälle miteinan-
der teilen – Sankt Georgen wie es sein sollte.

 

„Präsenz muss also nicht nur als 
physische Gegenwart definiert werden.“

Typen vor dem Bildschirm:
Zwischen Maulwurf 
und Frontmann
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Stephan Herzbergs Vorlesungen sind unter den Stu-
denten geschätzt: Nicht nur wegen der klaren Struk-
tur, sondern vor allem wegen seiner Beispiele aus dem 
Leben, die er immer wieder einstreut. So wird Phi-
losophie verständlich, auch wenn es um bedeutende 
Philosophen geht wie Thomas von Aquin, Immanuel 
Kant, René Descartes oder Aristoteles – „seinen gro-
ßen Denker“. Er ist ihm verfallen, selbst wenn Stephan 
Herzberg ihn nicht schon als Kind oder Jugendlicher 
auf dem Nachttisch liegen hatte. 

Ein naturwissenschaftliches Umfeld
Auch eine Karriere als Philosoph war nicht vorge-
zeichnet, schließlich stammt er, 1978 in Frankfurt 
geboren, aus einer reinen Ingenieursfamilie: Seine 
beiden Brüder sind Ingenieure: Elektrotechnik und 
Bioverfahrenstechnik. Seine beiden Großväter waren 
Ingenieure für Anlagenbau. Sein Vater ist Maschinen-
bau-Ingenieur, ein Onkel war Ingenieur für Umform- 
technik und Honorarprofessor an der Technischen 
Universität Darmstadt, der andere Wirtschafts- 
ingenieur und Honorarprofessor in Reutlingen. Ob-
wohl seine Eltern ihm in der Berufswahl alle Freiheit 
gelassen haben, habe er vor sich selbst manchmal das 
Bedürfnis, sich für seine „spekulativen Interessen“ zu 
rechtfertigen – und: Das naturwissenschaftliche Um-
feld lehrt ihn bis heute, klar und verständlich zu spre-
chen, „weil meine Frau eben auch Medizinerin ist.“

Stephan Herzberg ist in Oberursel-Weißkirchen 
am Taunus aufgewachsen. Zwei „philosophische Initi-
alzündungen“ gibt es für ihn, die eine erlebt er auf der 
katholischen Bischof-Neumann-Schule in Königstein: 
im Griechisch-Unterricht, „als wir die Apologie des 
Sokrates gelesen haben“. Noch ein zweiter Text wirkt 
als „philosophische Initialzündung“ – der Prolog des 
Johannes-Evangeliums: „Als ich Ministrant war am 
ersten Weihnachtsfeiertag, da habe ich die Kerzen 
beim Evangelium gehalten und der Diakon hat den 
Johannes-Prolog gesungen – da war für mich klar: Ich 
muss Philosophie und Theologie studieren.“ Damals 
muss er so zwölf, dreizehn gewesen sein.

Immerzu im Gespräch mit den Klassikern

Vorgestellt

JOHANNES KÖHLER 
Magister Theologie / Student Philosophie

Ähnlich früh beginnt Stephan Herzberg eine kir-
chenmusikalische Ausbildung, von 1992 an hat er 
Orgelunterricht. Bis heute ist das eine seiner Leiden-
schaften neben der Philosophie. Wo immer er hin-
kam, hat er eine Orgelstelle gesucht und gefunden. 
Nun spielt er im Usinger Land in einer Pfarrei – wobei 
er sich mit seiner Frau abwechselt, die ebenfalls ne-
benamtliche Organistin ist. Kein Wunder also, dass 
die älteste Tochter Klavier und Gesang lernt und mal 
Kirchen- oder Schulmusikerin werden will. Der Sohn 
dagegen hat eine große Liebe zu Fußball und zum 
Schlagzeug entwickelt und will – Ingenieur werden. 
Bei ihrem Vater kam die Freude an der Orgel durch 
die Gottesdienstbesuche.

Geprägt durch den katholischen Glauben
Seine Großmutter nahm ihn mit, sie vor allem hat 
ihn in seinem katholischen Glauben geprägt, betete 
den Rosenkranz und ging regelmäßig in die Messe: 
„Da bin ich immer mitgegangen.“ Stephan Herzberg 
wächst in Oberursel-Weißkirchen in einer Großfa-
milie mit acht Personen im Haus auf: Seine zwei Ge-
schwister, Eltern, Großeltern und seine Großtante 
wohnen unter einem Dach. Das sei zwar sehr schön 
gewesen, aber seine Großtante war pflegebedürftig, 
was besonders für seine Mutter nicht ganz einfach 
gewesen sei. Für Stephan Herzberg aber war dies die 
Erkenntnis, „dass man füreinander einsteht und dass 
menschliches Leben gefährdet und fragil ist – und 
dass der Glaube einen eigentlich in allen Lebenslagen 
tragen kann“. 

Das lernte Stephan Herzberg eben vor allem von 
seiner Großmutter. Als die Großeltern 1938 in der 
Frauenfriedenskirche gemischt-konfessionell getraut 
wurden, war das „damals eine große Herausforde-
rung“. Während der Großvater „eher religiös unmu-
sikalisch“ war, habe seine Großmutter einen „tiefen, 
einfachen, marianisch geprägten Glauben“ gehabt, 
der bei ihrem Enkel Stephan bis heute einen großen 
Respekt „vor den einfachen Gläubigen wachgehalten 
hat.“ Schließlich, sagt er, bleibe man auch als Theologe 

Stephan Herzberg lehrt Philosophie in Sankt Georgen

Zur Person 
Stephan Herzberg wurde 1978 in Frankfurt 
geboren. Seit 2017 hat er den Lehrstuhl für 
Geschichte der Philosophie und Praktische 
Philosophie in Sankt Georgen inne. Er ist 
verheiratet und Vater von drei Kindern. Fo
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oder Philosoph Glaubender und müsse sich, „wie 
Augustinus sagt, dem Kreuz Christi anvertrauen“. Da 
biete einem auch alle Intellektualität keinen Vorteil.

Nach dem Abitur an der Bischof-Neumann-Schule 
und dem Wehrdienst in Eschweiler und Fuldatal be-
ginnt Stephan Herzberg sein Philosophiestudium in 
München bei den Jesuiten an der Hochschule für Phi-
losophie. Sein Studium dort beschreibt er als „gute, 
etwas verschulte philosophische Ausbildung“. Bis 
heute profitiere er davon. Ganz einfach fällt ihm der 
Start in die Philosophie allerdings nicht: „Am Anfang 
kommt man erstmal in die Krise, wie sich das für ei-
nen richtigen Philosophen gehört.“ Die ersten Semes- 
ter fühlten sich an „wie im freien Fall“ – die Fülle an 
philosophiegeschichtlichem Stoff und die unzähligen 
Begriffsverzweigungen.  Außerdem sei er damals eher 
rezeptiv gewesen: „Ich hab‘ das alles fein säuberlich 
gelernt, aber mich bei keinem Denker irgendwie so 
beheimatet gefühlt, dass er mir einen Zugang zum 
Ganzen eröffnet hätte.“ 

Die Auseinandersetzung mit den Klassikern
Diesen Zugang findet Stephan Herzberg erst 2001, 
als er „zufällig an einem Aristoteles-Seminar an der  
Goethe-Universität“ in Frankfurt teilnimmt. Hier hat 
er nach dem Abschluss des Bakkalaureats in München 
sein Studium der Philosophie fortgesetzt. Und Katho-
lische Theologie in Sankt Georgen begonnen. Damals 
sei er auf der Suche nach seiner Berufung gewesen, 
auch eine Ordensberufung kommt für ihn in Frage. So 
besucht er auch exegetische Vorlesungen und macht 
bei Pater Engel das Hebraicum. Im Aristoteles-Semi-
nar an der Goethe-Uni merkt Stephan Herzberg dann 
aber: „Aristoteles ist mein Denker, der irgendwie zu 
mir zu passen scheint“. 

Weil damals ein Schwerpunkt der Aristoteles-For-
schung und vor allem Professor Otfried Höffe in 
Tübingen waren, wechselt Stephan Herzberg an den 
Neckar. In Tübingen studiert er Philosophie, Grie-
chische Philologie und Katholische Theologie und 
schließt zunächst 2004 mit dem Magister ab. Vier Jah-
re später folgt die Promotion. Thema: Wahrnehmung 
und Wissen bei Aristoteles. Nach verschiedenen wis-
senschaftlichen Stellen, neben Tübingen auch an der 

Und in diesen Dialog treten für ihn auch immer 
wieder weitere Denker: „Das ist alles um Aristoteles 
herum gewachsen.“ So stößt Stephan Herzberg durch 
das kleine Büchlein Über die Liebe auf Josef Pieper und 
die Philosophie der Liebe. Damals hat er gerade seine 
Frau über das Cusanuswerk – und die Kirchenmusik 
– kennengelernt und ist auf der Suche, auch eine neue 
Lebensform, „die ich so ursprünglich nicht anvisiert 
hatte“, als Berufung besser zu verstehen. Josef Pieper 
hat sich „als Gesprächspartner dazugesellt“.

Philosophie im Alltag
Zwar verbringt Stephan Herzberg die meiste Zeit am 
Schreibtisch und liest jede freie Minute, aber seine Fa-
milie mit dem mittlerweile dritten Kind sieht er als ge-
nauso wichtig für sein Philosophieren an. Denn: Auch 
der Alltag gehört zur Philosophie, das habe er ein we-
nig von Aristoteles gelernt. Stephan Herzberg küm-
mert sich um den Einkauf, aber auch um die beiden 
Kaninchen im Garten hinter ihrem Reihenhaus und 
reinigt deren Stall: „Schöpfungsmeditation“ nennt er 
das. Als Maxime gelte zu Hause, alles, was man tut, 
„mit der größtmöglichen Liebe zu machen und den 
Rest dem Herrn zu überlassen“. 

Viel Zeit zum Reflektieren darüber bleibt jedoch 
nicht, ein bisschen Stress bringen drei Kinder schon 
mit sich, wenn der Vater etwa den Sohn zum Fuß-
balltraining fahren oder die Tochter zum Klavierun-
terricht bringen muss. Auch am Haus ist immer was 
zu tun. Wenn dennoch Zeit ist, geht die ganze Fami-
lie gern im Taunus wandern. Meist ist Stephan Herz-
berg gleichwohl mit der Philosophie beschäftigt. Sie 
ist für ihn „work in progress“. „Es fällt mir schwer, 
einen Aufsatz zu finalisieren“, sagt er und fügt hin-
zu, dass die alten Griechen zwischen dem péras und 
dem télos unterschieden hätten: dem zeitlichen Ende 
und dem eigentlichen Endziel. „Zum télos komme ich 
eigentlich nie.“ Alles unterzieht er immer wieder ei-
ner Relecture, um es zu verbessern – stets in der Aus-
einandersetzung mit den großen Denkern. Vor allem 
seinem großen Denker.

Sokrates, Platon, 

Aristoteles, Thomas von

 Aquin und Kant sind 

Gesprächsparnter

im Sinne eines 

überzeitlichen Dialogs.

University of Toronto und als Gastwissenschaftler am 
Pontifical Institute of Mediaeval Studies, kommt Ste-
phan Herzberg 2012 als Dozent nach Sankt Georgen, 
seit 2017 ist er Professor. 

In Sankt Georgen kommen weitere Themen und 
Denker auf ihn zu, wie er es ausdrückt. Stephan Herz-
berg bleibt „nicht auf Aristoteles fokussiert“, Ethik 
etwa findet sein Interesse, Kant oder William David 
Ross – wobei er sich selbst „als Lernender“ bezeich-
net. Seine Philosophie versteht er als „Auseinander-
setzung mit den großen Klassikern“, die Philosophen 
wiederum betrachtet er als „Gesprächspartner im 
Sinne eines überzeitlichen Dialogs“, denn schon Sok- 
rates, Platon, Thomas von Aquin und Kant beschäf-
tigten sich mit den menschlichen Grundthemen. Ste-
phan Herzberg geht es also keineswegs darum „zu 
sagen, was andere vorher gesagt haben“, sondern „in 
der Auseinandersetzung mit den Klassikern die eige-
ne Position zu entwickeln“.
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Scientia – 
Philosophie

Zur Debatte über Peer Disagreement:

Vier Studentinnen speisen in einem indischen Restau-
rant. Sie vereinbaren, die Gesamtrechnung durch vier 
zu teilen. Martina und Elena, die als mathematisch be-
gabt gelten und sich auch gegenseitig als solche schät-
zen, berechnen den Betrag im Kopf. Martina kommt 
auf 14,80 Euro pro Person, Elena auf 15,20 Euro. Auch 
nach wiederholtem Durchrechnen bleiben beide bei 
ihrem Ergebnis. Sind Martina und Elena rational ge-
rechtfertigt, wenn sie trotz des Widerspruchs an ihren 
Behauptungen festhalten? Da nur ein Rechenergebnis 
korrekt sein kann, werden Lisa und Beate, die eben-
falls am Tisch sitzen, beide Ergebnisse für fragwürdig 
halten. Vermutlich könnte dies auch für Martina und 
Elena selbst gelten: Wenn die beiden mathematisch 
ähnlich begabt und geübt und insofern ebenbürtig 
sind, scheinen gute Gründe für eine gewisse Skepsis 
zu sprechen.

In der Philosophie wird seit einigen Jahren über 
die epistemische Bedeutung stabiler philosophischer 
Dissense diskutiert: Was bedeutet es in erkenntnis- 
theoretischer Hinsicht, wenn philosophische Expert- 
Innen in konkreten Fragen widersprüchliche Positio-
nen beziehen, obwohl die relevanten Argumente und 
gegebenenfalls auch die einschlägigen Fakten allge-
mein bekannt sind und sich die KontrahentInnen für 
ähnlich kompetent halten? Die Argumente für und 
gegen materialistische Positionen wie zum  Beispiel 
den Physikalismus sind weitgehend bekannt und den-
noch kommen die ExpertInnen zu unterschiedlichen 
Schlussfolgerungen. Ähnliches gilt für die Debatte um 
Grundfragen der Gerechtigkeit oder etwa für die De-
batte um den assistierten Suizid. Sprechen die anhal-
tenden Meinungsverschiedenheiten unter den jeweili-
gen Fachleuten dafür, dass letztlich keine Position als 
rational gerechtfertigt gelten kann? Das obige Beispiel 
von der Rechnung im Restaurant kann helfen, die De-
batte um die erkenntnistheoretische Bedeutung des 
Peer Disagreement zu erschließen. Es ist sogar eines 
der Standardbeispiele dieser Diskussion.

Besondere Aufmerksamkeit erfährt die Debatte 
um Peer Disagreement in der angelsächsischen Philo-

STEFAN HOFMANN SJ
Habilitand Moraltheologie

sophie. Der Verweis auf die beziehungsweise den peer 
(englisch: gleichaltrig, ebenbürtig, der/die Fachkol-
legIn) soll deutlich machen, dass es hierbei nicht um 
beliebige Meinungsverschiedenheiten, sondern um 
Uneinigkeiten beziehungsweise Dissense zwischen 
gleich gut qualifizierten (Fach-)KollegInnen geht. Das 
alltagsnahe Beispiel von der Rechnung im Restaurant 
trifft deshalb nur bedingt. Dennoch kann es helfen, die 
beiden erkenntnistheoretischen Grundoptionen zu 
verdeutlichen. Ist Elenas Aussage „Alle müssen 15,20 
Euro zahlen!“ erkenntnistheoretisch gerechtfertigt, 
obwohl die ihr ebenbürtige Kommilitonin Martina zu 
einem anderen Ergebnis kommt? Wer diese Frage ver-
neint und davon ausgeht, dass Martinas Widerspruch 
für Elena einen gewichtigen Grund zur Revision ih-
rer Überzeugung darstellt, wird in der Debatte über 

Peer Disagreement eventuell eine „konziliatorische“ 
beziehungsweise „konformistische“ Position (in der 
englisch-sprachigen Diskussion: einen Conciliatory 
View) einnehmen. Wer Elenas Überzeugung trotz des 
Widerspruchs durch Martina weiterhin für gerecht-
fertigt hält, vertritt demgegenüber eine „nicht-kon-
ziliatorische“ oder „nicht-konformistische“ Position 
(beziehungsweise einen Steadfast View). Welcher der 
beiden Positionen ist recht zu geben? Muss Elena nur 
dann Abstriche machen, wenn Martina in den vergan-
genen Mathematik-Klausuren besser abschnitt und 
deshalb prima facie mehr Autorität besitzt oder wenn 
Beate mit der Taschenrechner-App ihres Handys das 
Ergebnis von Martina bestätigt? Auch wenn das Bei-
spiel vom Restaurant sehr einfach ist, scheint es viele 
der Voraussetzungen zu exemplifizieren, die auch die 
philosophischen Dissense kennzeichnen: Hier wie 
dort handelt sich um einen Dissens unter Ebenbür-
tigen, die empirischen Fakten sind bekannt oder zu-
gänglich, die Argumente werden geteilt.  

Was folgt aus einem Dissens unter philosophischen Fachleuten?

Konziliatorische AutorInnen vertreten die Ansicht, 
dass die Einsicht in einen gegebenen Dissens einigen 
Grund zum Überdenken und Anpassen der eigenen 
Position liefert. Gemäß dem Equal Weight View soll-
ten wir den Einstellungen der Peers eine sehr hohe 
epistemische Bedeutung beimessen. Die Wahrheit 
liegt oft in der Mitte, scheinen diese AutorInnen zu 
denken. Wird eine Überzeugung (zum Beispiel, dass 
Gott existiert oder dass Steuerhinterziehung falsch ist) 
von dem einen Experten mit einer Stärke von 80 und 
von einem anderen mit einer Stärke von 20 Prozent 
für (wahrscheinlich) richtig oder wahr gehalten, so 
hätten beide einen guten Grund, sich auf eine Zustim-
mung mit der Stärke von 50 Prozent zu einigen oder 
sich des Urteils zu enthalten. VertreterInnen des Total 
Evidence View halten diese epistemische Betonung 
des Urteils der FachkollegInnen für unangemessen 
und vertreten stattdessen die Ansicht, dass die primä-
ren Anhaltspunkte (Argumente, empirische Indizien 
und anderes) von entscheidender Bedeutung sind.  

Die VertreterInnen des Steadfast View führen für 
ihre Sichtweise mehrere Argumente an. Die konzilia-
torische Position scheint grundsätzlich instabil zu sein, 
da sie zu ihrer eigenen Überwindung führen muss: Je-
der, der die konziliatorische Position behauptet, müsste 
sich angesichts des Widerspruchs durch nicht-konzi- 
liatorische KollegInnen aufgrund der von ihm behaup-
teten konziliatorischen These gezwungen sehen, diese 
Position aufzugeben. Die GegnerInnen der konziliato-
rischen Position verweisen allerdings nicht nur auf die-
se irritierende Implikation des Conciliatory View. Sie 
heben hervor, dass die in den jeweiligen Fachdebatten 
vorgebrachten Argumente und Daten (die sogenannten 
first-order-evidences) grundsätzlich von größerer Be-
deutung sind als das Urteil der FachkollegInnen. In der 
ethischen Diskussion über eine moralische Impfpflicht 
(zum Beispiel gegen Covid-19 oder Masern) zählen 
demnach primär die empirischen Daten zu Fragen der 
Herdenimmunität und die ethischen Überlegungen zu 
Gerechtigkeit, Freiheit und Solidarität. Die Tatsache, 

„Mit Blick auf existentiell herausfordernde 
Themen sollte hier die bleibende Bedeutung der 
Erste-Person-Perspektive Anerkennung finden.“ Zeichnungen: Elke Teuber-S.
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dass sich die ebenbürtig qualifizierten EthikerInnen 
(teilweise) widersprechen, ist dann zweitrangig.  

Für die Position des Steadfast View spricht meines 
Erachtens eine weitere sehr grundsätzliche Überle-
gung. Angesichts des eingangs geschilderten Res-
taurant-Falls und ähnlicher Beispiele muss betont 
werden, dass philosophische Dissense nicht einfach 
durch einen Rekurs auf weitere Beweismittel wie das 
Taschenrechner-basierte Nachrechnen einer mathe-
matischen Aufgabe zu lösen sind. Philosophische 
Dissense können sich aus oft sehr basalen Annahmen 
hinsichtlich der erkenntnistheoretischen Herange-
hensweise und den damit verbundenen Methoden 
ergeben. Ein phänomenologisch geprägter Philosoph 
geht anthropologische Fragen meist ganz anders an 
als eine Analytikerin oder eine Subjektphilosophin, 
die in der Tradition des deutschen Idealismus steht. 
Wenn PhilosophInnen zu widersprüchlichen Aussa-
gen über den Menschen oder konkrete ethische Fra-
gen kommen, dann gilt es, die jeweiligen Hintergrun-
dannahmen näher anzusehen. 

Mit Blick auf existentiell herausfordernde Themen 
wie Fragen des Weltbildes, der Religion oder des guten 
Lebens sollte hier die bleibende Bedeutung der Erste- 
Person-Perspektive Anerkennung finden. Existentiel-
le Überzeugungen entwickeln wir Menschen vor dem 
Hintergrund sehr persönlicher Suchbewegungen und 
oft langjähriger Erfahrungen. In diesem Bereich sind 
die Erfahrungen der Peers oft nicht übertragbar. Auch 
wenn diese Einsicht nicht zu Selbstimmunisierung 
und zur Rechtfertigung von Irrationalität missbraucht 
werden darf, gilt doch: Bei tiefschürfenden Fragen 
(unter anderem nach Weltbild oder Religion) ist die  

Erste-Person-Perspektive unersetzbar. Ein Festhalten 
an den eigenen first-order-evidences (unter anderem 
Lebenserfahrung, innere Sinnfülle und Konsistenz ei-
ner Weltsicht, Plausibilität angesichts des Pluralismus) 
ist insofern unvermeidlich. Epistemische Beschei-
denheit ist eine wichtige Tugend und ein Gebot der 
Klugheit. Wer ehrlich fragt, was die Welt im Innersten 
zusammenhält, muss auch die Konfrontation mit den 
Erfahrungen der anderen und die kritische Ausein-
andersetzung suchen. Dennoch dürfte ein gewisses 
Vorurteil zugunsten der eigenen Perspektive unaus-
weichlich sein und auch epistemisch als gerechtfertigt 
erscheinen. Als Menschen müssen wir existentielle 
Überzeugungen aufgrund unserer eigenen Erfahrun-
gen und Fähigkeiten ausbilden. Gerade bei Themen, 
die basale Lebensfragen betreffen, können wir unsere 
Überzeugungen nur schwer aufgrund der Erfahrun-
gen anderer entwickeln. 

Philosophische Argumente sind von komplexen 
Hintergrundannahmen nicht völlig unabhängig. 
Selbst wenn alle Argumente für oder gegen eine phi-
losophische These bekannt sein dürften, kann die 
je unterschiedliche Bewertung und Abwägung der 
Argumente sehr leicht zu Dissens führen. Die ver-
schiedene Gewichtung von first-order-evidences und 
Argumenten muss begründet werden können. Die 
Tatsache, dass wir Menschen komplexe empirische 
Sachverhalte und auch Argumente unterschiedlich 
bewerten, macht den Dissens jedoch nicht irrational. 
Selbst bei anhaltenden Meinungsverschiedenheiten 
können Peers epistemisch gut gerechtfertigt sein. 
Auch die Tatsache weitreichender Dissense ist kein 
hinreichendes Argument für einen Relativismus.  

Institut für Weltkirche und Mission

Neues Forschungsprojekt 
„Politischer Pentekostalismus“
Weltweit bedienen sich Politikerinnen und Politiker 
wieder zunehmend der Wirkungskraft von Religion, 
um für Stimmen zu werben, eine Identitätspolitik zu 
begründen oder eine bestimmte politische Agenda 
mehrheitsfähig werden zu lassen. Sie bedienen sich 
dabei religiöser Motive, Symbole und Argumenta-
tionsmuster, die dadurch einen prominenten Platz 
im öffentlichen Diskurs erhalten. Bei dieser Tendenz 
scheinen pfingstkirchliche Akteurinnen und Akteure 
eine bedeutende Rolle zu spielen, die sich verstärkt im 
politischen und sozialen Bereich engagieren und me-
dial präsent sind. In einem neuen Forschungsprojekt 
des IWM, das von der Kommission Weltkirche der 
Deutschen Bischofskonferenz gefördert wird, rich-
tet sich das Forschungsinteresse auf das gewandelte 
Selbstverständnis der Pfingstkirchen hin zu einem 
neuen politischen Bewusstsein. Ein Schwerpunkt des 
Projektes stellt die Analyse dar, wie das pfingstkirch-
liche Engagement theologisch begründet wird und in-
wieweit sich theologische Inhalte als handlungsleitend 
erweisen. 
In der aktuellen Projektphase findet eine religionsso-
ziologische und politikwissenschaftliche Sondierung 
der aktuellen Phänomenlage statt, die sich auf drei 
Länder bezieht, in denen die pfingstkirchlich-neocha-
rismatischen Entwicklungen stark ausgeprägt sind: 
Brasilien, Nigeria und die Philippinen. Für die Durch-
führung dieser Mikrostudien in Lateinamerika, Afrika 
und Asien sind ausgewiesene Expertinnen und Exper-
ten eingebunden. Die Ergebnisse der regionalspezi-
fischen Studien werden in einem makroanalytischen 
Vergleich ausgewertet und bei der kommenden Jah-
restagung des IWM im Juli 2021 präsentiert. Am IWM 
ist Dr. Leandro L. Bedin Fontana für die Koordination 
und Umsetzung des Forschungsprojektes verantwort-
lich. Unterstützt wird das Projekt von einem wissen-
schaftlichen Steuerungskreis, dem Prof. Dr. Margit 
Eckholt, Prof. Dr. Andreas Heuser und Prof. Dr. Klaus 
Vellguth angehören.

Aus den 
Instituten

Am Institut für Pastoralpsychologie und Spiritualität 
entsteht derzeit eine Dissertation, die sich mit Ehe-
schließungs- und Verpartnerungsritualen aus der 
Sicht von Männern beschäftigt. Jakob Mertesacker, 
seit 2016 Mitarbeiter des Instituts in verschiedenen 
Projekten, befasst sich in seiner Arbeit damit, wie 
sich Identität in Feiern und Riten anlässlich einer 
Eheschließung ausdrückt und wie die Zeremonie als 
symbolische Handlung selbst Bestandteil der Identität 
wird.
Neben dieser Frage, die sich mit den Mechanismen 
von Identität, Ritus und Symbol beschäftigt, kommt 
auch die pastorale Realität in den Blick, dass Männer 
in gleichgeschlechtlichen Partnerschaften, die in einer 
zivilrechtlichen Ehe oder eingetragenen Lebenspart-
nerschaft leben, um Segen und ein kirchliches Ritual 
bitten. Identität versteht Mertesacker dabei vor allem 
als präreflexive Praxis, die sich in Fühlen und Han-
deln niederschlägt und dazu führt, dass Handlungs-
probleme auf eine spezifische, individuelle Art gelöst 
werden. Im Nachdenken über sich selbst und in der 
Aufforderung, von sich zu erzählen, wird diese Praxis 
und das Gefühl von Identität reflexiv in eine bewusste, 
kohärente Form gebracht. Rituale, die der Begrün-
dung von Ehe und Partnerschaft eine Form geben, 
stehen für solche Handlungsprobleme, in denen sich 
demnach Identität dokumentiert.
In qualitativen Leitfadeninterviews wurden 13 Män-
ner vor oder nach ihrer Feier befragt. Derzeit werden 
die Daten mit der dokumentarischen Methode nach 
Ralf Bohnsack ausgewertet. Qualitative Forschung 
zielt dabei weniger auf Repräsentativität als auf theo- 
retische Rekonstruktion der Phänomene. Ein Ziel ist 
es, empirisch rückgebundene, praktisch-theologische 
Konzepte zu entwickeln, um Männer an diesem Wen-
depunkt in ihrem Leben angemessen wahrnehmen 
und begleiten zu können. Explizit nachrangig sind 
dogmatische und kirchenrechtliche Fragestellungen. 
Der Abschluss der Arbeit ist im Jahr 2021 geplant.

Nationaler Jugendkongress einer Pfingstkirche in Cancun, 
Mexiko, Wikimedia Commons

Institut für Pastoralpsychologie und 
Spiritualität und Seminar für Religions-
pädagogik, Katechetik und Didaktik

Eheschließungs- und Verpartnerungs-
rituale aus der Sicht von Männern
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Institut für Philosophie (IfP)

Sternenstaub und Seelenvogel – Materi-
alien zum Projekt „Analytische Theologie“
Das Institut für Philosophie befindet sich in Folge der 
Änderung des Stellenplans der Hochschule und des 
Auslaufens des Bachelorstudiengangs Philosophie in 
einer Phase der Neuausrichtung. Die Fachvertreter der 
Philosophie beteiligen sich intensiv an den Gesprä-
chen zur Entwicklung neuer Studienmöglichkeiten an 
unserer Hochschule, die den Ausfall des Bachelorstu-
diengangs kompensieren sollen. Die Ergebnisse von 
sechs Jahren intensiver Forschung im Rahmen des von 
der Templeton-Foundation finanzierten interdiszipli-
nären Projekts zur Analytischen Theologie sind jetzt 
als App God Seeker – Was die Welt im Innersten zu-
sammenhält und als Animationsfilm Sternenstaub und 
Seelenvogel einer breiten Öffentlichkeit zugänglich. 
Von Seiten unserer Hochschule ist Professor Oliver 
Wiertz, Inhaber des Lehrstuhls für Religionsphiloso-
phie und Erkenntnistheorie, in dem Projekt vertreten. 
Die Vorträge des im November 2018 veranstalteten 
Symposions der Stiftung Hochschule Sankt Georgen 
über den Transhumanismus, erweitert um drei Ori-
ginalbeiträge und eine ausführliche Einleitung, sind 
jetzt als Buch in der Reihe Humanprojekt im Verlag de 
Gruyter erschienen. Der Transhumanismus versteht 
sich als kulturelle Bewegung und als interdisziplinärer 
Forschungsansatz mit dem Ziel der Hervorbringung 
einer posthumanen Lebensform mit Hilfe moderner 
Technologien. Primäres Ziel der Publikation ist eine 
Kritik seiner impliziten Metaphysik, Anthropologie 
und Ethik. Die Autorinnen und Autoren verspre-
chen sich von der kritischen Durchleuchtung trans- 
humanistischer Positionen eine aufklärende Wirkung 
auf eine technikbegeisterte Öffentlichkeit. Stephan 
Herzberg /Heinrich Watzka (Hg.), Transhumanismus. 
Über die Grenzen technischer Selbstverbesserung, Ber-
lin: de Gruyter 2020.

Wenn es schön werden muss...

Grillmeier-Institut für Dogmengeschichte, 
Ökumene und interreligiösen Dialog

Glaube zwischen Dogma und Erfahrung

Oswald von Nell-Breuning-Institut

Kirchliches Vermögen unter christlichem 
Anspruch
Seit Ende 2014 kooperieren die Professur für Moral-
theologie an der Katholisch-Theologischen Fakultät 
der Johannes Gutenberg-Universität Mainz und das 
Nell-Breuning-Institut in der Forschung über ethi-
sche Fragen kirchlichen Vermögensbesitzes. Die ge-
meinsame Arbeit hat nun mit einer Buchpublikation 
ihren Abschluss gefunden.

Auf seiner ersten größeren Konferenz hat das 
Grillmeier-Institut vom 8. bis 10. Oktober 2020 seine 
Arbeitsbereiche vorgestellt und die Institutsmitglieder 
mit Fachkollegen, Studierenden und einem interes-
sierten Publikum ins Gespräch gebracht. „Die Dog-
matik an die göttliche Offenbarung zurückbinden und 
sie zugleich mit Erfahrung erden – das müssen wir 
versuchen und damit ein Gleichgewicht herstellen.“ 
So brachte ein Student seine Einsicht auf den Punkt, 
die er auf der Konferenz des Instituts gewann. Der Be-

Im Herder-Verlag ist in der Reihe Katholizismus im 
Umbruch das Buch Kirchliche Finanzen unter christ-
lichem Anspruch erschienen. Das Buch hat zwei 
thematische Schwerpunkte. Zum einen fragen wir 
danach, wie die Kirche ihr Vermögen in Finanztitel 
und Immobilien investieren sollte. Aus einer theolo-
gisch-ethischen Perspektive untersuchen wir hier die 
ethischen Ansprüche, welche die katholische Kirche 
selber an ihre Vermögensverwaltung stellt und er-
gänzen die traditionell kirchliche Lehre von der Mit-
wirkung am Bösen (Verstrickung vermeiden!) durch 
eine Theorie kirchlicher Mitverantwortung für eine 
Verbesserung sozialer und ökologischer Verhältnisse 
(sich für Wandel einsetzen!). Zum anderen geht es 
uns um die Organisationsstrukturen der kirchlichen 
Vermögensverwaltung. Hier konfrontieren wir eini-
ge Besonderheiten kirchlicher, vor allem diözesaner 
Vermögensverwaltung mit den in modernen Gesell-
schaften üblichen Standards (unter anderem Trans-
parenz, unabhängige Kontrolle, Rechenschaftspflicht 
vor einem Forum, das über die Entlastung der Verant-
wortlichen entscheidet). Das von Stephan Goertz und 
Bernhard Emunds gemeinsam mit Prisca Patenge und 
Julian Degan erarbeitete Buch begleitet sowohl die 
kirchlichen Suchbewegungen in puncto ethisch-nach-
haltigem Investment als auch den Synodalen Weg, 
welcher der deutschen katholischen Kirche auch mit 
Blick auf die künftige Finanzverfassung der Diözesen 
einen Impuls geben sollte.

reich Dogmengeschichte machte mit einem Referat von 
Thomas Böhm aus Freiburg den Auftakt. Böhm setzte 
sich mit Grillmeiers Deutung des arianischen Streits 
und des Konzils von Nizäa auseinander und knüpfte 
so an den Namensgeber des Instituts an. Die systema-
tische Frage im Hintergrund war die nach der Normati-
vität der Dogmengeschichte, die am Abschlusstag noch 
einmal in zwei Vorträgen aufgegriffen wurde: Bernhard 
Knorn sprach zur Rezeption und Deutung von Melchor 
Canos loci theologici, und das Abschlussreferat von 
Hans-Joachim Höhn (Köln) diskutierte die Bedeutung 
des Glaubenssinns der Gläubigen im Zeitalter der Au-
thentizität. Der mittlere Tag war den Arbeitsbereichen 
interreligiöser Dialog und Ökumene gewidmet, wobei 
die Referate jeweils dialogisch angelegt waren. Sie stell-
ten vor, wie das spannungsvolle Verhältnis von Textua-
lität des tradierten Wortes einerseits und individueller 
beziehungsweise kollektiver Erfahrung andererseits 
im jüdischen Chassidismus (Susanne Talabardon/
Bamberg), in der islamischen Koranexegese (Ömer 
Özsoy/Frankfurt) und im Zen-Buddhismus (Karsten 
Schmidt/Frankfurt) denkend konzipiert und glaubens- 
praktisch gelebt wird. 

Die Mitglieder des Grillmeier-Instituts Dirk Ansorge, 
Tobias Specker und Alexander Löffler eröffneten mit 
Antworten aus christlicher Sicht jeweils das Gespräch 
mit den Referenten und dem Publikum. Die evange-
lisch-katholische ökumenische Auseinandersetzung 
regten Peter Zimmerling (Leipzig) und Klaus Vechtel 
an, indem sie in ihren Beiträgen das Verhältnis von 
fides quae und fides qua, von Schrift, Lehr- und Be-
kenntnistexten, Vorbildern im Glauben und persön-
licher Glaubenserfahrung reflektierten. 
Trotz der Coronavirus-Pandemie konnte die Tagung 
erfolgreich mit fast 40 Teilnehmer/innen in physischer 
Präsenz durchgeführt werden. Unter ihnen waren auch 
elf Teilnehmer/innen eines die Tagung begleitenden 
Blockseminars. Einer von ihnen meinte voll Staunen, er 
habe nun entdeckt, „wie viel die Dogmatik mit Erfah-
rung zu tun hat und wie sehr das Dogma dadurch kon-
textuell geprägt ist.“ Ein in Vorbereitung befindlicher 
Band in der Reihe Frankfurter Theologische Studien 
wird die Tagungsbeiträge dokumentieren. 

Foto: Jonas Sträßer
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Für den 27. April 2021 ist geplant, dass die bisherige 
Deutsche, Schweizer, Österreichische und Litauische 
Provinz zur Mitteleuropäischen Jesuitenprovinz (la-
teinisch Europa Centralis, abgekürzt ECE) zusam-
mengelegt werden. Was ist eine Provinz und was ge-
schieht durch die Vereinigung?

Seit den Bettelorden des 13. Jahrhunderts haben 
praktisch alle zentralen Orden eine Dreigliederung: Es 
gibt den weltweiten Gesamtorden. Er ist (oder: sollte 
sein) die primäre Heimat und Identität des Mitglieds: 
Man tritt nicht in ein Kloster ein, sondern in eine welt-
weite Gemeinschaft. Darunter sind die Provinzen und 
darunter die einzelnen Kommunitäten am Ort (manch-
mal auch mehrere an einem Ort, wie zurzeit noch in 
Frankfurt, Berlin, Köln, Nürnberg, München, Wien). 
Die Provinzen sind also ein Zwischenglied zwischen 
dem Haus und der Welt. Sie gehören schon etwas mehr 
zur dauernden Identität des Jesuiten: Man tritt recht-
lich in eine Provinz ein und gehört ihr normalerweise 
bis zum Tod an, auch wenn man lebenslang außerhalb 
der Provinz (zum Beispiel in Rom) lebt und arbeitet. 
Es gibt aber auch Fälle, in denen man auf Dauer einer 
anderen Provinz zugeschrieben wird − dies geschieht 
normalerweise bei Mitbrüdern, die in die Missionen 
gehen. Die Provinzen sind im Jesuitenorden freilich 
keine Selbstverwaltungskörperschaften wie zum Bei-
spiel bei den Dominikanern, sondern Verwaltungsein-
heiten: Ihre Provinzoberen (Provinziäle) werden nicht 
gewählt, sondern vom Generaloberen ernannt, freilich 
heute aufgrund einer breiten Konsultation aller Mit-
brüder. Der Provinzial der neuen Mitteleuropäischen 
Provinz ist bereits ernannt: Es ist Bernhard Bürgler, 
der bisherige österreichische Provinzial. Sein Sitz wird 
in München sein.

Der Provinzial hat vor allem zwei Aufgaben, die 
beide eng miteinander zusammenhängen, konkret 
aber auch in Konkurrenz stehen können. Die eine 
ist die Provinzplanung und vor allem die Destina- 
tion der Mitbrüder zu ihren Aufgaben, also die äußere 
Regierung der Provinz. Die andere ist die persönliche 
Leitung und das persönliche Gespräch. Alles hängt 
daran, dass man dem Oberen und auch dem Provin-

Aus vier wird eins 

Aus dem 
Jesuitenorden

Zur künftigen Provinz-Vereinigung

KLAUS SCHATZ SJ
Emeritierter Professor für Kirchengeschichte in Sankt Georgen

zial nicht nur „amtlich” begegnet, sondern auch seine 
persönlichen Probleme mit ihm bespricht, was natür-
lich ein wechselseitiges Vertrauensverhältnis voraus-
setzt. Dies geschieht vor allem bei den „Visiten” des 
Provinzials in den einzelnen Kommunitäten. 
Die Aufgabe der Provinzplanung erfor-
dert meist möglichst große Provin-
zen. Für die persönliche Beglei-
tung darf aber die Provinz 
nicht zu groß sein. Diese 
persönliche Begleitung 
„Delegaten” (Beauf-
tragten des Provin-
zials)  zu übertra-
gen, ist keine gute 
Lösung, wenn 
diese keine reale 
Entscheidungs-
vollmacht ha-
ben; denn die 
immer wieder 
beschworene 
p e r s ö n l i c h e 
(„väterliche”), 
also nicht an-
o n y m - b ü r o -
kratische Regie-
rungsweise der 
Gesellschaft Jesu 
setzt voraus, dass 
man mit dem spricht, 
der die Entscheidun-
gen trifft. Das heißt nicht, 
dass er zu allem Ja sagt; 
aber dann muß er persönlich 
zu seinem Nein stehen! Hier wird 
es sicher in der neuen ECE-Provinz 
Probleme geben.

Veränderungen der Provinzeinteilung gab 
es bis 1967 nur als Teilung, weil der Jesuitenorden 
bis dahin in ständigem Wachstum begriffen war. Seit 
1965 setzte der Schrumpfungsprozeß ein und seitdem 

(zuerst 1967) auch die Zusammenlegung zu größeren Einheiten. Mit diesen Provinz-Ver-
einigungen hat man unterschiedliche Erfahrungen gemacht, und manchmal kommt man 

nicht darum herum, neue Zwischeneinheiten zu bilden. Die gegenwärtige Situation ist 
die, dass die Deutsche Provinz mit noch etwa 300 Mitgliedern für sich noch 

lebensfähig wäre, die Österreichische, Schweizer und Litauische mit je-
weils unter 60, 50 und 40 aber nicht.

Diese vier Provinzen, die sich jetzt vereinigen, haben in der 
neuen Gesellschaft Jesu (seit 1814) unterschiedliche Ge-

nealogien. Die Deutsche gehört mit der Schweizer und 
Litauischen zu einem Strang, die Österreichische zu 

einem andern. Der erste Strang geht zurück auf ei-
nen „Jesuitenersatz”, der in Italien entstand, als der 

Jesuitenorden gesamtkirchlich nicht existierte, 
nämlich auf die „Väter des Glaubens”, von de-

nen einige in Sitten (Wallis), zunächst geheim, 
sich 1810 an die in Russland legal fortexistie-
renden Jesuiten anschlossen. Sie entfalteten 
sich in der Schweiz, dann seit 1849 auch in 
Deutschland. Die so entstandene Deut-
sche Provinz wurde 1921 in zwei geteilt: 
die Niederdeutsche (Sitz in Köln) und die 
Oberdeutsche (Sitz in München); 1931 
kam noch die Ostdeutsche (Sitz in Ber-
lin) hinzu. Von ihnen spaltete sich 1930 
die Litauische und 1947 die Schweizer ab. 
Die drei deutschen Provinzen wurden 1978 

(Vereinigung der Ostdeutschen und Nie-
derdeutschen zur Norddeutschen) und 2004 

(deutsche „Wiedervereinigung“ von Nord und 
Süd) wieder zusammengelegt. Einen anderen 

Ursprung hat die Österreichische Provinz: Sie 
geht direkt auf die in Russland fortexistierenden 

Jesuiten zurück. 1820 wurden nämlich die Jesuiten 
auch aus Russland vertrieben, und einige von ihnen, 

vor allem polnischer Herkunft, fanden Zuflucht im da-
mals österreichischen Galizien (Südpolen).

Provinzvereinigung oder -teilung bedeutet normalerweise 
für den einzelnen Jesuiten nichts Existenzielles. Aber als 1907 die 

deutsche Buffalo-Mission unter die beiden amerikanischen Provinzen, 
die Maryland- und die Missouri-Provinz, aufgeteilt wurde, schrieb ein Pater, 

man nötige ihn noch auf seine alten Tage zu heiraten: Entweder die „Miss Ouri“ oder 
die „Mary Land“. Mit wem verkoppelt man uns nun? Mit dem „I(E)CE”?

Zeichnung: Elke Teuber-S.



46 47

Aus der 
Hochschule 

Neuerscheinungen

Im September 2020 ist der dritte Band des vierbän-
digen Lexikons für Kirchen- und Religionsrecht 
(LKRR) erschienen. Es wird herausgegeben von Tho-
mas Meckel (Sankt Georgen), Heribert Hallermann 
(Würzburg), Michael Droege (Thübingen) und Hein-
rich de Wall (Erlangen-Nürnberg). Seine Redaktion 
ist am Lehrstuhl für Kirchenrecht, Religionsrecht und 
kirchliche Rechtsgeschichte verortet. Der vierte und 
letzte Band des LKRR wird im Frühjahr diesen Jahres 
publiziert werden. Das LKRR bietet in mehr als 2.600 
Lemmata, die von namhaften Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern erarbeitet wurden, zuverlässige 
und prägnante Informationen zu den grundlegenden 
Fragen des internen Rechts von Kirchen und Religi-
onsgemeinschaften sowie des Religionsrechts und 
stellt eine der umfassendsten Darstellungen des Fach-
bereichs dar. Neben Fragen des staatlichen Rechts und 
des Kirchenrechts der katholischen und der evange-
lischen Kirche werden auch zentrale Inhalte des Kir-
chenrechts der orthodoxen Kirchen sowie des Rechts 
des Judentums und des Islams behandelt. Das LKRR 
ist somit einer interreligiösen und ökumenischen Per-
spektive verpflichtet.

Der Alethes Logos des Celsus von Heinrich Otto 
Schröder. Das Buch wurde von Johannes Arnold he-
rausgegeben und erschien im November 2020. Die um 
das Jahr 200 verfasste anti-christliche Schrift Alethes 
Logos (Wahre Lehre) des Mittelplatonikers Kelsos – 
das älteste in größerem Umfang überlieferte Werk 
eines paganen Philosophen, das speziell dem Chri-
stentum gewidmet ist – hat sich ausschließlich durch 
Zitate in Origenes’ Entgegnung Contra Celsum erhal-
ten. Der Altphilologe Heinrich Otto Schröder legte im 
Jahr 1939 im Rahmen seiner Gießener Habilitations-
schrift eine Rekonstruktion des Alethes Logos vor, die 
noch heute diskutiert und rezipiert wird, obwohl sie 
nicht publiziert wurde. Um Interessierten den Zugang 
zu dieser bisher nur maschinen- beziehungsweise 
handschriftlich in zwei leicht variierenden Fassungen 
vorliegenden wissenschaftlichen Studie zu erleichtern, 
wurde sie editorisch bearbeitet und 80 Jahre nach ihrer 
Entstehung in gedruckter Form zugänglich gemacht.

Ebenfalls im November erschien ein Werk von Profes-
sor Ansgar Wucherpfennig SJ zur Sexualität bei Paulus 
im Herder Verlag. Paulus wird oft als Begründer einer 
leibfeindlichen, homophoben und engen Sexualmoral 
betrachtet. Aus seinen Briefen ergibt sich aber keine 
kohärente Lehre zur Sexualität. Der Band zeigt, dass 
Paulus die Tora als Weisung für ein gerechtes Leben 
gelesen hat, und wie die Schöpfungstheologie und der 
Dekalog in der Lesart der jüdisch-hellenistischen Di-
aspora seine Vorstellungen beeinflusst haben. Daraus 

Der Karl Rahner-Preis für theologische Forschung 
2020 geht an Dr. Daniel Remmel (Diözese Fulda) für 
seine Dissertation, die er 2019 unter Begleitung von 
Professor Dirk Ansorge unter dem Titel Die Leiblich-
keit der Offenbarung abgeschlossen hat. Seine Schrift 
behandelt die Lebensphänomenologie Michel Henrys 
unter der Rücksicht ihrer Rezeptionsmöglichkeiten 
für eine christliche Theorie des Subjekts, für eine trans- 
zendentale Offenbarungstheologie und Christologie.
Am 20. Oktober 2020 fand die feierliche Preisverlei-
hung des Hans-Waldenfels-Preises an Tobias Spe-
cker SJ statt. Der Preis für Kontextuelle Theologie 
und Missionswissenschaft wurde vom Institut für 
missionswissenschaftliche Forschungen (IMF) und 
von der Zeitschrift für Missionswissenschaft und Re-
ligionswissenschaft (ZMR) erstmals verliehen. Diese 
besondere Auszeichnung erhielt Tobias Specker für 
seine Habilitationsschrift Gottes Wort und mensch-
liche Sprache. Christliche Offenbarungstheologie im 
Gespräch mit islamischen Positionen zur Unnachahm-
lichkeit des Koran. Überreicht wurde der Preis von 
Professor Hans Waldenfels SJ persönlich, der außer-
dem an diesem Tag seinen 89. Geburtstag feierte. Die 
Laudatoren waren Professorin Margit Eckholt und 
Professor Ömer Özsoy. Für die musikalische Gestal-
tung sorgte das Ensemble Aramesk, deren Melodien 
vom christlich-muslimischen Erbe inspiriert sind.

Am 16. Juli 2020 verstarb P. Provinzial Johannes Sieb-
ner SJ (geboren am 24. August 1961) in Berlin. Als 
Provinzial hat er die Verbindung zwischen Sankt Ge-
orgen und der Jesuiten-Provinz lebendig gehalten und 
sich als Stellvertreter des Großkanzlers mit großem 
Engagement für das theologische Lernen und Denken 
an der Hochschule eingesetzt. Der Hochschule und 
dem Haus war Pater Siebner auch durch sein eigenes 
Studium verbunden. Eine seiner bemerkenswerten 
Eigenschaften war seine hilaritas: Er konnte seinen 
analytischen Geist und seine Klarheit mit Zuversicht 
verbinden und so mit guten Gründen Freude verbrei-
ten. Im Januar 2020 ist er während seines jährlichen 
Besuches in Sankt Georgen überraschend schwer er-
krankt. Es wurde ein Krebsleiden diagnostiziert, das 
nicht mehr geheilt werden konnte. 

Am 31. August 2020 ist Pater Helmut Engel SJ in der 
Mannheimer Jesuiten-Kommunität (Edingen-Neck-
arhausen) im Alter von 80 Jahren verstorben. Pa-
ter Engel war Professor für Einleitung in die Heilige 
Schrift und Exegese des Alten Testamentes sowie Pro-
rektor und Rektor an unserer Hochschule. Das Re-
quiem für Pater Engel fand am 11. September 2020 in 
Frankfurt statt.

Am 14. Oktober 2020 verstarb Pater Franz-Josef 
Steinmetz SJ im Alter von 89 Jahren. Er gehörte zwei-
mal der Jesuitenkommunität Sankt Georgen an: 1973  
bis 1984 als Spiritual am Priesterseminar Sankt Geor-
gen und wieder seit 2003, zunächst als Schriftleiter der 
Zeitschrift Geist und Leben.

Gedenken

Vom 1. bis 23. Oktober wurde im Foyer der Hoch-
schule die Ausstellung „Zeichen der Barmherzigkeit. 
Zur interreligiösen Tiefe der Sure 57“ gezeigt. Die von 
Professor Bertram Schmitz und Dr. Nagmeh Jahan 
konzipierte „exegetische Installation“ brachte anhand 
von sich überlagernden Textausschnitten, erklären-
den Kommentaren und begleitenden Kalligraphien 
die intertextuelle und ästhetische Qualität des Koran 
nahe. 

Ausstellung

JUBILARE

8.12.2020: Eckhard Bieger SJ (50 Jahre Weihe)
9.3.2021: Thomas Meckel (40 Jahre)
29.5.2021: Tobias Specker SJ (50 Jahre)
6.6.2021: Dieter Böhler SJ (60 Jahre)

Preise

Am 12. Oktober 2020 fand die Eucharistiefeier zur 
Semestereröffnung und die akademische Feierstunde 
zur Verabschiedung der AbsolventInnen wegen der 
Coronapandemie leider nur mit begrenzter Teilneh-
merInnenzahl in der Aula statt. Im Rahmen dieser 
Feierlichkeiten hat der Rektor der Hochschule, Pro-
fessor Thomas Meckel, den DAAD-Preis für hervor-
ragende ausländische Studierende an Martins Omale 
verliehen. 

Eröffnung des Wintersemesters 2020/21 
mit DAAD-Preisverleihung

hat er Grundeinstellungen gewonnen, die heute nicht 
einzufordern, sondern als patriarchal zu kritisieren 
sind. Deutlich wird, dass sie in Spannung zu Paulus‘ 
Selbstverständnis stehen, der die Botschaft von Gottes 
Gerechtigkeit bis an die Grenzen der Welt bringen will.  

https://ztp.jesuiten.org
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Sie haben Theologie und Germanistik studiert – wollten Sie ursprünglich Lehrerin werden?
Ja, das war meine feste Absicht, ich wollte nach dem ersten Staatsexamen in das Referendariat gehen. Mein Wunsch war 
von Anfang an, für die Sekundarstufe II als Lehrerin zu arbeiten. Ich hatte auch Praktika und alles gemacht, aber ich bin 
Jahrgang 1960, wir waren immer und überall zu viele. In der Grundschulklasse waren wir 48 Kinder, im Gymnasium 35. 
Weil wir so viele waren, gab es später auch praktisch keine Referendariatsplätze. Etliche Freundinnen und Freunde von 
mir sind in der Wirtschaft gelandet.

Was hat sie zum Theologiestudium bewogen?

Das Besondere in Hessen war, dass man den Religionsunterricht nicht nach der eigenen Konfessionszugehörigkeit 
belegen musste, sondern frei wählen konnte. Ich habe in der Oberstufe evangelische Religionslehre belegt und darin 
auch Abitur gemacht. Die Wahl hing stark mit der Person zusammen. Meine Lehrerin war einfach eine unglaublich gute 
Theologin und Pastorin. Ich habe auch parallel in der evangelischen und katholischen Kirche in Jugendgruppen mitge-
arbeitet, weil mein Vater evangelisch und meine Mutter katholisch war, und ich konfessionell immer „auf zwei Beinen“ 
aufgewachsen bin, aber mehr wissen wollte. 

Erinnern Sie sich an ein Erlebnis aus Sankt Georgen, an das Sie gerne zurückdenken?

Da gibt es so viele, ich bin ein großer Fan von Sankt Georgen. Wenn ich ein Mann wäre, wäre ich vielleicht Jesuit gewor-
den, aber Jesuitinnen gibt es ja leider nicht. An diesen Nikolausfeiern, bei denen man die Professoren ein bisschen durch 
den Kakao zieht, haben wir schon mutige Sachen gemacht. Ab und an gab es Ärger. Wir waren damals nicht ängstlich, 
wir waren richtig frech. Einmal haben wir alte Töpfe mit ranzigem Fett bei den Türen aufgestellt, weil wir wussten, dass 
wir und alle anderen in Fettnäpfchen treten werden mit dem, was wir machen werden. Ich weiß noch, Pater Engel ist völ-
lig ausgeflippt. Wir haben Lieder gedichtet über die Einleitungswissenschaft, das fand er überhaupt nicht lustig – wenn 
es um sein Fach ging, war er nicht so humorvoll. 
Die Faschingsfeten mit Pater Ollig waren auch immer total witzig. Er ist jedes Mal mit Hut und im Regenmantel herumge-
laufen, das war seine Standardverkleidung. Ich würde sagen, wir haben ziemlich viel gefeiert. 

Was schätzen Sie heute noch an Sankt Georgen?

Dieses Lernen und den engen Kontakt, dass relativ wenig Studierende auf eine große Anzahl von Professoren kamen. 
Das war eine Betreuung, davon können heutige Studierende nur träumen. Die Jesuiten waren auch rund um die Uhr für 
uns da, es war quasi eine Art Lebensgemeinschaft. 

Wie kamen Sie an die katholische Akademie nach Stuttgart?

Ich war im Außensemester, nach dem Philosophicum, 1984 in Tübingen. Wie das halt so ist, habe ich da meinen Mann 
kennengelernt. Ich ging dann wieder zurück, habe Diplom und Staatsexamen gemacht und bin 1988 zur Promotion 
endgültig nach Tübingen gezogen. Schon während meines Studiums in Frankfurt habe ich nebenher Erwachsenenbil-
dung im Blockformat studiert. Ich wollte gerne in den Bildungsbereich. Ich war auch in der feministischen Theologie 
aktiv, im Katholischen Deutschen Frauenbund, habe Gremien geleitet und dann an der Akademie hier einen Referenten 
kennengelernt, der eine Tagung über Frauenmystik gemacht hat. So bin ich über Praktika in Kontakt zur Akademie ge-
kommen und habe mich nach der Promotion und dem ersten Kind hier auf eine halbe Referentenstelle beworben und 
sie auch bekommen. Das war 1993. Danach war ich sieben Jahre Referentin an der Akademie für den Bereich „Frau in 
Kirche und Gesellschaft“ und habe bis 2009 die Katholische Erwachsenenbildung der Diözese geleitet. 

Mit Abi in evangelischer Religion an die katholische Akademie

Ich wollte mehr wissen

Alumni 
berichten

Zur Person 
Verena Wodtke-Werner, geboren 1960 in Bad 
Homburg vor der Höhe, studierte von 1980 bis 
1988 Katholische Theologie und Germanistik in 
Mainz, Frankfurt/Sankt Georgen und Tübingen. 
Anschließend promovierte sie in Tübingen im Fach 
Alte Kirchengeschichte und war mehrere Jahre 
wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Universität. 
Von 1993 bis 2000 war Wodtke-Werner Fachbe-
reichsleiterin an der Akademie der Diözese Rot-
tenburg-Stuttgart. Von 2000 an leitete sie dort die 
Erwachsenenbildung der Diözese. Seit 2009 ist 
sie Direktorin der Akademie der Diözese Rotten-
burg-Stuttgart. Die Akademie, die 1951 gegründet 
wurde und in Stuttgart angesiedelt ist, versteht sich 
als interdisziplinäres Dialog-Forum, in dem Themen 
aus Wissenschaft, Politik und Gesellschaft diskutiert 
werden.  Foto: Katholische Akademie der Diözese Rottenburg-Stuttgart
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Wie hat sich der Betrieb in der Akademie durch die Pandemie verändert?
Am Anfang war das, wie sicherlich für viele, ganz schrecklich. Wir mussten das gesamte Programm von 2020 absagen 
oder auf Hybrid-Formate umstellen. Im Herbst waren wir an dem Punkt, an dem wir überlegen müssten, wie es 2021 wei-
tergeht. Am Anfang hatten wir weder die Technik noch das Knowhow, wir mussten das alles in rasendem Tempo lernen, 
und Hybrid-Veranstaltungen sind wahnsinnig teuer. Derzeit geben wir ohne Ende Geld aus, aber es kommt nichts an 
Einnahmen rein, weil wir nur wenige Personen in die Räumlichkeiten lassen dürfen und die Online Angebote kostenlos 
sind. Für dieses Jahr planen wir eine Doppellösung, so dass wir jederzeit zwischen Online und Präsenz wählen können. 

Wie sind ihre Erfahrungen mit Bildung in der Corona-Krise: Sind ausschließlicher Online-Unterricht oder -seminare 
eine ernstzunehmende Alternative für die Zukunft?

Es ist eher eine Ergänzung, weil wir eine größere Reichweite erzielen. Wir haben online teilweise 150 bis zu 550 Gäste 
– sogar weltweit!  Zum Beispiel hatten wir neulich Ärzte aus Hamburg und Berlin dabei, die sonst nicht extra nach Ober-
schwaben gefahren wären. Aber ausschließlich auf Online-Angebote zurückzugreifen ist nicht sinnvoll. Wir haben das im 
vergangenen Sommer gemerkt, als wir die Türen wieder öffnen durften und die Menschen in unser Haus geströmt sind, 
weil ihnen das einfach auch gefehlt hat. Das zeigt, dass analoge Veranstaltungen, auch für junge Leute, nicht eins zu eins 
online ersetzbar sind. 

Frauen in kirchlichen Leitungspositionen sind eher selten. Werden Sie damit oft konfrontiert und was denken Sie 
darüber?

Zur Zeit des Zweiten Vatikanischen Konzils war ich zwar noch ein Kind, dennoch prägt mich diese Zeit. Diese Generation 
ist eine Aufbruchsgeneration, die unglaublich optimistisch war. Damals dachten wir, dass in zehn Jahren das Zölibat 
hinfällig ist. Doch wie wir wissen, hat sich daran nichts geändert: Bereits vor zwanzig Jahren habe ich zum Beispiel eine 
Frauen-Tagung gemacht mit dem Titel „Jetzt geht es ans Eingemachte. Für eine neue Kultur von Autorität, Macht und 
Freiheit“. Sie müssen sich vorstellen, als ich studiert habe, gab es keine einzige Professorin, auch im Pastoraldienst gibt 
es inzwischen viel mehr Frauen als damals. Im Verwaltungsbereich der Ordinariate ist ebenfalls einiges geschehen. 
Deutschlandweit war ich schon die zweite Direktorin. Vorher war es seit 1951 ein reines Männergremium. Ich glaube, 
dass es gerade in meinem Tätigkeitsbereich kein Problem sein wird, mehr Frauen einzusetzen. Ich hatte auch nie den 
Wunsch, Priesterin zu werden und bin in meiner Arbeit nie diskriminiert worden. Im Gegenteil, mein Bischof hat mich 
gefördert, wo er nur konnte. Natürlich kenne ich auch Frauen, denen es anders ergangen ist. Ich möchte das auch nicht 
verharmlosen, ich habe  wohl einfach Glück gehabt.

Was würden Sie sich für die Zukunft der Kirche wünschen, auch im Hinblick auf den Synodalen Weg?

Ich würde mir wünschen, dass Themen von der dogmatischen Diskussionsebene auf die pastoraltheologische Ebene, auf 
der Gespräche möglich sind, runtergebeamt werden. Und vor allem, dass Dialog entsteht. Allerdings glaube ich nicht, 
dass es konkrete Ergebnisse geben wird. Unser Bischof könnte sich auch Laien in der Leitung von Gemeinden vorstellen. 
Wenn wir immer wieder in unseren Aktivitäten gebremst werden, weiß ich nicht, ob wir wirklich weiter kommen. Gerade 
das Papier von der Amazonas Synode war in vielen Teilen sensationell gut, aber gleichzeitig in einigen Punkten für die 
Menschen an Ort und Stelle eine sehr große Enttäuschung. Das Maximum, das wir erreichen können, ist, dass es einen 
basisorientierten Dialog gibt, der durchgehalten werden kann. Wir sind in einer höchst kritischen Phase mit der jemals 
höchsten Austrittsrate in der katholischen Kirche in Deutschland.

Die Fragen stellten Pauline Erdmann und Jakob Schorr.
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Exegesis of 1 Thessalonians 1:9-10; 4:13-18; 5:1-11 with 
Emphasis on History of Religions, Source, Form and Text 
Critical Methods of Biblical Interpretation
Erstgutachter: Prof. Dr. Ansgar Wucherpfennig SJ
Zweitgutachterin: Prof. Dr. Melanie Peetz

Parekkattil Sebastian, Wilson
Marriage and Family Today: Challenges and Responses. 
In Search of a Pastoral Concept Based on an Empirical 
Research in the Syro-Malabar Church in Kerala
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachterin: PD Dr. theol. Klara Csiszar

!
Geschafft!



52 53

Peters, Philip Christopher
»Was macht eine Ehe zum Sakrament«. Anfragen an die 
konstitutiven Elemente des Ehesakraments durch exem-
plarische sakramententheologische Ansätze nach dem 
Zweiten Vatikanum
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Vechtel SJ
Zweitgutachter: Prof. Dr. Thomas Meckel

Stammberger, Ralf Max Willi
Trostreiche Predigt. Überlieferung, Entstehung und Be-
deutung des Liber sermonum Hugonis
Erstgutachter: Prof. Dr. Rainer Berndt SJ
Zweitgutachter: Dr. Christoph Egger

LIZENTIATSARBEITEN 

Barton, Stefan
Gottes wirkendes Wort in Menschenwort.
Zu einer biblisch verantworteten Verkündigung am 
Beispiel der Heilung des Gelähmten (Mk 2,1-12)
Erstgutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck
Zweitgutachterin: Prof. Dr. Melanie Peetz

Doos, Yossab
Das Vaterbild in der Familie – Empirische Forschung mit 
christlichen Familien in Ägypten
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachterin: PD Dr. Birgit Hoyer

Edosomwan, John
Labour Migration: Meaning and Significance for the Eco-
nomic Development of Nigeria
Erstgutachter: Prof. Dr. Bernhard Emunds
Zweitgutachterin: Jun.-Prof. Edeltraud Koller

Möller, Markus, Dr.
Quantitativ-statistische und qualitative empirische For-
schungsmethoden in der Pastoraltheologie. Beispielhafte 
Analyse und Versuch einer theologischen Einordnung
Erstgutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck
Zweitgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling

Ntiyamira, Fidèle de Charles
Versöhnungsprozesse im Gefolge des ruandischen Geno-
zids. Eine empirische Untersuchung mit Jugendlichen
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachterin: PD Dr. theol. Klara Csiszar

Rugira, Thierry
Was ist das Ziel von Jugendpastoral?
Eine Diskussion der jugendpastoralen Bestimmungen 
von Martin Lechner und Hans Hobelsberger
Erstgutachter: Jun.-Prof. Dr. Wolfgang Beck
Zweitgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling

Schwamborn, Simon
Die Götter von Westeros als kritischer Referenzpunkt für 
die Verkündigung. Die Religionskritik in Game of Thrones 
und die neue Politische Theologie – ein fiktives Gespräch
Erstgutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling
Zweitgutachterin: PD Dr. Birgit Hoyer

Tchuisseu Ngongang, Clement
Le Fondement christologique du martyre chez 
Origène à partir de l‘Exhortatio ad Martyrium
Erstgutachter: Prof. Dr. Johannes Arnold
Zweitgutachterin: Prof. Dr. Theresia Hainthaler

DIPLOMARBEITEN

Like, Daniel
Ansätze für eine Theologie der Natur bei John 
Polkinghorne
Gutachter: Prof. Dr. Dirk Ansorge

Meilinger, Jens
Henry Georges Hauptwerk „Fortschritt und Armut“ und 
mögliche Impulse für die Baubodenpolitik in Deutsch-
land
Gutachter: Prof. Dr. Bernhard Emunds

Stierle, Susanne
Theologische Auseinandersetzung mit New Age. 
Pierre Teilhard de Chardin als Gesprächsgrundlage
Gutachter: Dr. Alexander Löffler SJ

Wallusch, Patricia
Auf dem Weg der Stille zu Gott.
Zen-Praxis und christliche Kontemplation
Gutachter: Dr. Alexander Löffler SJ 

MAGISTERARBEITEN

Anyanwu, Godwin Chukwuma
Bachelorarbeit „The Concept of the All-Seeing Fraternity 
and Vision of God in Nicholas of Cusa“ by Emmanuel 
Falque wurde anerkannt (A4234)

Brusky, Carolin
Von den Zwischentönen zur Partitur der Möglichkeiten. 
Zum Verhältnis von Musik und Gebet im interreligiösen 
Beten von Christentum und Islam
Gutachter: Jun.-Prof. Dr. Tobias Specker SJ

Giesa, Dennis
Die kirchenrechtlichen Möglichkeiten der kooperativen 
Seelsorge bzw. Hirtensorge auf Pfarreiebene. Mit einer 
Analyse der Umsetzung in ausgewählten deutschen 
Diözesen
Gutachter: Prof. Dr. Thomas Meckel

Köhler, Johannes Benedikt
Dienste und Ämter in der Kirche – der weite Amtsbegriff 
des Kirchenrechts
Gutachter: Prof. Dr. Thomas Meckel

Koßmann, Christian Josef
Die Entwicklung und Gültigkeit von Dogmen in Anbe-
tracht eines schwindenden kirchlichen Glaubens am 
Beispiel der Assumptio Mariens
Gutachter: Dr. Bernhard Knorn SJ

Lindl, Vanessa Viviane
Persistenz des Heiligen? Eine Untersuchung zu Hans Joas´ 
Theorie der Sakralisierung
Gutachter: Prof. Dr. Oliver Wiertz

Müller, Christine
Ein hoffnungsvoller Fall?! Zur Spiritualität diakonischen 
Ordenslebens
Gutachter: Prof. Dr. Klaus Kießling

Quarch, Elisabeth Charlotte
Theologie im Bahnhofsviertel?!
Eine Bearbeitung der Fragestellung, inwiefern urbane 
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